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DIGITALEN LEVIATHAN

Erstes Kapitel

Franks Smartphone zeigt zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit für das Gespräch. Es ist das 
dritte (und damit vermutlich entscheidende) Interview für seine Bewerbung. Der Bürotrakt kommt 
ihm fast schon vertraut vor, in seinem Kleidungsstil bestehend aus Jeans und Hemd fühlt er sich 
wohl. Mit dem Anzug, den er beim ersten Interview trug, war er eindeutig overdressed. 

Die Tür zum Sekretariat steht offen. Die Dame hinter dem Schreibtisch hat zwei Ordner auf 
dem Tisch. Warum arbeiten die Leute hier immer noch derart viel mit Papier? Nun gut, wir sind hier
in einer Behörde. In einer, die besonders verwundbar ist, wenn ihre digital gespeicherten Daten in 
falsche Hände gelangen. Aber die Konsequenz daraus kann es wohl nicht sein, zu Rauchzeichen zu-
rückzukehren, sollte man meinen. 

Frank klopft kurz an die geöffnete Tür und bleibt an der Türschwelle stehen. Ein dunkelgrau-
schwarz gemusterter Teppich unter ihm. Man fühlt sich ein wenig in der Zeit zurückversetzt. Die 
Sekretärin begrüßt Frank freundlich, lächelnd. Ein Zimmer weiter befindet sich das Büro seines Ge-
sprächspartners. Sie greift zum Telefon. Das Gespräch besteht lediglich aus »Der Herr Staudegger 
ist gerade gekommen.« und »Sehr gerne!«, bevor sie sich wieder ihm zuwendet.

»Herr Dr. Reiser hat schon Zeit für Sie.« 
Es klingt ein wenig wie beim Arzt, wie wenn die Sprechstundenhilfe verkündet »Der Herr 

Doktor hat nun Zeit.«. Die Sekretärin begleitet Frank in das Zimmer des Abteilungsleiters und bietet
Kaffee an, was er und Reiser auch sogleich annehmen. Das distanzierte »Sie« zwischen der Sekretä-
rin und ihrem Chef, die wahrscheinlich ein halbes Arbeitsleben in benachbarten Büros verbracht ha-
ben, irritiert Frank. Verglichen mit den Startups, in denen er zuvor gearbeitet hat, fühlt er sich in der
Zeit um einige Jahrzehnte zurückversetzt. Dabei geht es hier ganz genauso um digitale Technologi-
en. Nur aus einer anderen Perspektive.

Sein Gesprächspartner beginnt, über das gute Wetter zu plaudern und über die schönen Bag-
gerseen in der Nähe, die er für Wochenendausflüge wärmstens empfehlen kann. Ein Plädoyer für 
diese Gegend am Rand einer Metropole. In der einen Richtung sieht man Wolkenkratzer, in der an-
deren Berge und Seen. Der Kaffee wird gebracht. Nach Milch oder Zucker wurde nicht gefragt, da-
für stehen kleine Packungen mit Kondensmilch und Zucker auf dem Tablett. Ob der Abteilungslei-
ter sich immer seinen Kaffee bringen lässt? Oder ob dieses Ritual nur für Bewerbungsgespräche in-
szeniert wird?

Das Schließen der schallgedämmten Tür durch die Sekretärin ist für Herrn Reiser das Signal 
des eigentlichen Beginns des Gesprächs.

»Von Ihren fachlichen Fähigkeiten haben wir, im speziellen meine Kollegen, denen ich in die-
ser Hinsicht vollkommen vertraue, uns bereits ein sehr gutes Bild machen können. In fachlicher 
Hinsicht spricht nichts gegen Sie.« Er pausiert, blättert ein wenig in seinem Papierstapel vor sich, in
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dem Frank über den Tisch hinweg seinen eingesandten Lebenslauf identifiziert. 
»Das freut mich.« antwortet Frank. 
»Auch die Ergebnisse der Sicherheitsüberprüfung liegen inzwischen vor, und daraus haben 

sich keinerlei Bedenken gegen den weiteren Bewerbungsprozess ergeben.«
»Das freut mich ebenso.« Der grauhaarige Abteilungsleiter, den Frank auf gut 50 Jahre schät-

zen würde, schaut von seinen Akten auf und lächelt kurz zufrieden. Mit ernsterer Miene fährt er 
fort: »Heute interessiert mich etwas anderes, nämlich ihre Motivation. Etwas provokant gefragt: Wir
sind hier eine Behörde, wie sind nicht jung, nicht hipp, nicht sexy, nicht die Welt wie Sie sie in 
ihrem bisherigen Arbeitsleben vermutlich kennengelernt haben. Ich kann Ihnen auch nicht mehr als 
das Tabellenentgelt E13 anbieten. Wir werden uns bemühen, Sie in eine Ihren Erfahrungen entspre-
chende Dienstaltersstufe einzugruppieren, das wäre bei Ihnen die Stufe 3. Doch selbst das kann ich 
nicht versprechen, da dies nicht in meiner alleinigen Entscheidungsgewalt liegt. Warum möchten 
Sie trotzdem bei uns arbeiten?«

Frank muss kurz lachen. »Meiner Ansicht nach präsentiert sich die Startup-Welt viel hipper als
sie eigentlich ist. Zu Ihrer eigentlichen Frage: Ich bin der Meinung, dass unsere Gesellschaft und 
unser Zusammenleben sich durch die Digitalisierung gerade tiefgreifend verändern. Ich möchte mir 
nicht anmaßen, dafür große Beiträge geliefert zu haben, aber ich würde sagen, ich war ein Akteur 
dieses Prozesses. Die Spielregeln, wie die Gesellschaft funktioniert, werden gerade grundlegend 
transformiert. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem man sich die Frage stellt, ob man auf der 
richtigen Seite der Geschichte steht. Diese Frage habe ich mir gestellt. Sie können mir glauben, dass
ich lange darüber nachgedacht habe, bevor ich mich hier beworben habe. Ich glaube, das Richtige 
zu tun.«

Sein Gegenüber nickt kurz. »Das klingt sehr schön. Aber genau diese Antworten hätten sie 
auch in einem Interview bei Google, Apple, Facebook oder eben Plex geben können. Ich bin mir 
sehr sicher, dass deren Leute sich auf der richtigen Seite der Geschichte wähnen.«

Plex spricht er mit einem leicht verachtungsvollen Gesichtsausdruck aus. Ob dieses Unterneh-
men der Hauptfeind des Referats IV/2 ›Digitale Gefahren‹ war? Wer auch immer geglaubt hat, Goo-
gle, Facebook und Co. hätten die digitale Welt bereits unter sich aufgeteilt, der ist mit Plex in den 
letzten zwei Jahren eines Besseren belehrt worden. So schnell hat es selten ein Unternehmen zu ei-
nem global bedeutenden IT-Unternehmen geschafft.

»Nun«, antwortet Frank, »ich habe fünf Jahre für diese Branche gearbeitet, und ich würde eine
solche Aussage, auf der richtigen Seite der Geschichte zu stehen, käme sie von einem der Chefs die-
ser Konzerne, ganz entschieden verneinen. Situativ mögen diese Leute immer wieder das unbe-
streitbar Richtige gemacht haben. Sie haben Menschen vernetzt, abgelegene Regionen ans Internet 
angebunden, den wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Fortschritt vorangetrieben. Man muss 
schon ein Reaktionär sein, wenn man das alles prinzipiell ablehnt. Das Problem beginnt meiner 
Auffassung nach dort, wo privatwirtschaftliche Unternehmen den Anspruch erheben, unser Gemein-
wesen gestalten zu wollen. Explizit würden diese das natürlich nie so sagen. Faktisch tun sie genau 
das. Und damit meine ich nicht die Filter im Newsfeed und in den Social-Media-Portalen. Damit 
meine ich, dass solche Unternehmen die Spielregeln dafür aufstellen, wie wir sozial agieren und 
welche Chancen wir haben, sozial aufzusteigen. Dieser Bereich unseres Zusammenlebens geht uns 
alle an, und deswegen müssen die Regeln dafür von Institutionen kommen, die von allen gleicher-
maßen legitimiert sind. Dafür kommt nur der Staat in Frage.«

Reiser nickt wieder und pausiert diesmal etwas länger. »Nehmen wir einmal an, Sie wären ein 
Journalist oder ein Blogger, und nehmen wir weiterhin an, ich wäre ein Vertreter eines dieser Kon-
zerne, sagen wir mal in Gestalt eines PR-Chefs. Stellen wir uns die äußerst seltene Situation einer 
Pressekonferenz vor, in der Sie mich mit diesen Vorwürfen attackieren. Und ich antworte Ihnen: Wo
ist das Problem mit uns, wo wir doch in einem liberalen Staat leben, in dem die Leute ihre sozialen 
Interaktionen so gestalten wie sie mögen? Sie nutzen unsere Produkte, unsere Produkte haben be-
stimmte Vertragsbedingungen, die schwarz auf weiß nachzulesen sind. Wem das nicht passt, der 
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muss unsere Produkte nicht nutzen, und wer eine bessere Idee hat, wie das alles geht: Nun bitte! Je-
der kann sein eigenes soziales Netz gründen, seine eigene Nachrichtenseite, sein eigenes Karriere-
netzwerk. Und wer behauptet, dass es in jeder Branche unangreifbare Platzhirsche gibt, Monopolis-
ten, gegen die nun niemand mehr ankommt, der soll sich Plex anschauen. Keine zwei Jahre brauch-
ten die, bis sie in einer Liga mit den ganz Großen mitspielten. Angekommen auf dem Olymp, den 
Google und Facebook für einige Jahre unter sich aufgeteilt glaubten. Macht es doch einfach besser, 
ihr Kritiker, wenn ihr es besser könnt! Bitteschön!«

Damit hat Frank nicht gerechnet. Ein Gesprächspartner, der den Advocatus diaboli spielt, um 
ihn aus der Reserve zu locken. Er fühlt Nervosität in sich aufsteigen, weil er auf diese Art von Ge-
spräch nicht gut vorbereitet ist.

»Also ich würde«, beginnt Frank stockend, »einen Staat, der sich komplett zurückzieht aus 
den fundamentalen Grundlagen des sozialen Zusammenlebens, nicht als liberal bezeichnen. Wenn 
wir private Unternehmen entscheiden lassen, was erlaubte Meinungsäußerungen sind, und was Het-
ze oder Mobbing ist, oder wie viel Informationen unsere Versicherungen oder zukünftigen Arbeitge-
ber über uns abrufen dürfen, dann ist das libertär. Ja, selbst wenn der Staat noch sehr stark ist, was 
den Schutz von Eigentum und persönlicher Unversehrtheit angeht: Es ist libertär, die Organisation 
des Zusammenlebens komplett an die Privatwirtschaft delegieren zu wollen.«

»Ach, liberal, libertär, Begriffe im Wandel der Zeit. Die erste Enzyklopädie von Diderot war 
wahrscheinlich für jeden der damaligen Herrscher libertär. Ich sehe das Problem noch nicht.«

Frank legt eine kurze Denkpause ein. »Von Diderot bis heute ist die Organisation eines Staates
relativ ähnlich geblieben. Egal, ob autoritäre Herrscher an der Macht waren oder ob es Zeiträume 
der Demokratie gab, es zählte das Wort des Herrschenden, das an das Volk gerichtet wurde. Gab es 
einen Putsch, einen Umsturz, so erfolgte dieser als gewaltsame Revolution, die für jeden sichtbar 
war. Wie die Digitalkonzerne nun die Macht übernehmen, das könnte man auf den ersten Blick für 
eine friedliche Revolution halten, weil es keinen Kampf, keinen öffentlichen Aufstand, nicht einmal
nennenswerten Widerstand gibt. Aber tatsächlich bündeln die Digitalkonzerne heute schon mehr 
Macht als sich das George Orwell je ausmalen konnte. Das sehe ich als den wesentlichen Unter-
schied zu früher an: Es spielt sich alles im Digitalen ab, und die schleichende Machtübernahme be-
kommt niemand so wirklich mit.«

»Aber die Macht habe ich als ein solches Tech-Unternehmen doch nur durch die Millionen an 
Kunden, die ganz freiwillig meine Produkte nutzen. Ohne diesen Datenschatz hätte ich keine 
Macht.«

»Niemals hat ein Nutzer bei einem sozialen Netzwerk wie der Plex-Community die freie Wahl
gehabt, ob er alle seine Daten oder nur einen Teil davon freigeben will. Man muss das ganze Paket 
akzeptieren oder eben gar nicht dabei sein. Es gibt keinen demokratischen Prozess, in dem die Mit-
arbeiter von Plex oder gar die Kunden befragt werden, was in all diesen Vertragsbedingungen der 
Plex-Community geschrieben wird. Gäbe es eine Abstimmung darüber, ob die Leute es wollen, dass
ihre zukünftigen Arbeitgeber oder Versicherungen etliche Informationen über ihr Privatleben erfah-
ren, dann würde eine große Mehrheit dagegen votieren.«

»Warum votieren die Leute dann nicht dagegen, indem sie soziale Medien nicht mehr 
nutzen?«

»Weil eine Teilhabe am gesellschaftlichen Lebens unter Verzicht auf alle sozialen Medien teil-
weise gar nicht mehr möglich ist. Und weil sie die Konsequenzen, die sich aus der Nutzung solcher 
Dienste ergeben, gar nicht verstehen.«

»Also für junge Leute wie Sie«, sagt Reiser schmunzelnd, »muss ein Staat, der seine Bürger 
vor Dummheiten bewahren will, weil die Dinge zu kompliziert geworden sind, doch eigentlich et-
was sehr Paternalistisches haben. Sie verteidigen den Staat nun in dieser Hinsicht?«

»Den Paternalismus sehe ich viel mehr bei einer Firma wie Plex. Den ganzen jungen Leuten, 
den Grundschülern, die das erste Smartphone besitzen, denen kann man keinen Vorwurf daraus ma-
chen, wenn sie ihr Sozialleben mit den Diensten von Plex organisieren. Auf dem Weg ins Erwachse-
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nenalter werden sie von Plex mit Nachrichten, mit Date-Vorschlägen oder all den anderen Informa-
tionen versorgt, die Teenager eben so interessieren. Solche Firmen haben kein Interesse daran, den 
mündigen Bürger heranzubilden. So ein Unternehmen hat ein Interesse daran, sich die zukünftige 
Kundschaft heranzuziehen, nicht aber die Menschen zu mündigen Bürgern werden zu lassen.«

»Sie sehen gleich den mündigen Bürger in Gefahr? Historisch betrachtet war der freie Zugang
zu Informationen das Ende der unaufgeklärten Epoche, zumindest für all jene, die es wirklich woll-
ten. Sie werden kaum bestreiten wollen, dass jeder mündige und aufgeklärte Bürger unseres Landes 
in keinster Weise von einem Unternehmen wie Plex daran gehindert wird, sich frei und unabhängig 
zu informieren.«

Frank denkt einen Augenblick lang nach. »Nein, das will ich nicht. Aber ich sehe innerhalb 
der Plex-Community Strukturen eines Gemeinwesens. Dieses Gemeinwesen orientiert sich einzig 
und alleine an den Zielen eines privatwirtschaftlich und gewinnorientierten Unternehmens. Das 
heutige Gemeinwesen westlicher Nationen orientiert sich an den Idealen der Aufklärung, an der Ge-
waltenteilung, an den Grundrechten und deren vorsichtiger Abwägung gegeneinander. Eine Minder-
heit, die bestens informiert und aufgeklärt durchs Leben geht, die würde einer schleichenden 
Machtübernahme durch ein Digitalunternehmen, das gleichermaßen Kommunikation, Nachrichten 
und soziales Miteinander kontrolliert, nichts mehr entgegensetzen können.«

Reiser schaut ihn erst kritisch an, und dann lächelt er kurz. Ein positives Zeichen? Oder der 
Ausdruck, dass seine Ausführungen zu einfach gestrickt waren? »Nun gut. Ich denke, das genügt 
vorerst zu diesem Thema.« Reiser blickt kurz auf einen Notizzettel, auf dem er sich einige für Frank
unleserliche Stichpunkte notiert hat.

Frank wird bewusst, dass er diese Situation in keinster Weise antizipiert hat. Selbstredend in-
teressieren den Abteilungsleiter einer Behörde keine fachlichen Details, diese kamen schon genug 
in den Gesprächen zuvor zur Sprache. Dennoch ist dieses Gespräch nicht das, was er erwartet hat. 
Franke dachte an ein nicht-fachliches Gespräch, eben ein persönliches Gespräch, vielleicht Small-
Talk über Themen wie die großen Sportereignisse der letzten Wochen. Darauf hat er sich durchaus 
vorbereitet. Bei solchen Gesprächen braucht es einigen Pragmatismus, um die entsprechende Sym-
pathie herzustellen, die für einen Vertragsabschluss unerlässlich ist. 

Dieses Gespräch ist eine Gesinnungsprüfung. Natürlich ist die Gesinnung das Entscheidende 
für einen Job bei einer solchen Behörde. Immerhin handelt es sich beim Verfassungsschutz um ei-
nen Geheimdienst; wenn auch keinen, der die großen Fragen von Krieg und Frieden durch Agenten 
hinter feindlichen Linien im Sinne seiner Auftraggeber entscheiden will. Ein Dienst zum Schutz der
Verfassung, in einem Staat, der rein formal gar keine Verfassung hat, wenn auch eine sehr genaue 
Idee davon. Frank fühlt sich wie ein Idiot, dass er diese Art der Gesinnungsprüfung nicht hat kom-
men sehen. Er hätte sich besser vorbereiten können.

Reiser fährt fort. »Nächstes Thema. Wie stehen Sie zu Enthüllungsplattformen?«
Frank denkt einen kurzen Augenblick nach. »Es gibt sie, und sie werden so schnell nicht mehr

verschwinden. Damit muss man irgendwie klarkommen.« Er hält kurz inne. »Allerdings finde ich 
den Namen Enthüllungsplattform bereits irreführend. Dahinter stecken in erster Linie politische Ak-
teure, die diese Plattformen auf sehr zentralistische Weise leiten und eine klare politische Agenda 
vor Augen haben. In zweiter Linie bedienen sie sich des Werkzeugs, geleakte Informationen zu 
sammeln und zu verbreiten. Andere politische Organisationen verteilen Flyer, sammeln Unterschrif-
ten oder organisieren Demonstrationen.«

Reiser lächelt. »Das ist eine sehr diplomatische Antwort. Mal ehrlich, irgendwas Gutes haben 
die Enthüllungen eines Edward Snowden doch gehabt? Wenige Beobachter werfen ihm eine politi-
sche Agenda vor, ganz anders als jemandem wie Julian Assange.«

»Von den Snowden-Enthüllungen hatte vor allem die deutsche Bundesregierung etwas, die 
sich öffentlichkeitswirksam beschweren durfte, dass das Handy unserer Regierungschefin abgehört 
wurde.«

»Was hatte in Ihren Augen der deutsche Bürger von den Enthüllungen? Und was der US-ame-
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rikanische Bürger?«
»Welcher Bürger? Bürger, deren politische Agenda für einen schwachen Staat steht? Jene Leu-

te, die sich eine vollkommene Transparenz der Institutionen wünschen bei einer dazu konträren 
vollkommenen Intransparenz des Individuums? Sicherlich wird diese Art von Bürgern eine große 
Freude über so gut wie jede Art von Enthüllung empfinden, solange es um den Staat und nicht um 
sie selbst geht. Das ist verständlich.«

Nun denkt der Abteilungsleiter kurz nach. »Nehmen wir einen von den über 50% jener Bür-
ger, ganz gleich ob Europa oder Amerika, die meiner rein subjektiven Beurteilung nach kein ernst-
haftes politisches Anliegen haben. Eine Beteiligung an Wahlen ist für mich im Übrigen noch längst 
kein Kriterium für ein politisches Anliegen. Was ist mit denen?«

»Deren Kommunikation oder Bewegungsprofile mögen für Unternehmer im Bereich des pri-
vaten Konsums interessant sein, aber nicht für irgendeinen Geheimdienst. Für diese Leute wird sich 
nicht viel ändern. Staatliche Überwachung ist völlig belanglos für sie.«

»Denken Sie, dass Snowden selbst das ähnlich sieht? Oder jemand wie die Schriftstellerin Juli
Zeh, die einst sagte ›Ein überwachter Mensch ist nicht frei.‹?«

»Vermutlich nicht. Aber diese Leute hängen der Hypothese an, dass allein die Möglichkeit des
staatlichen Zugriffs auf eine wie auch immer definierte private Information die Gefahr des Totalita-
rismus bedeutet. Als ob eine Schusswaffe sich nur für einen heimtückischen Mord eignen würde, 
und nicht einfach nur Sicherheit ausstrahlen könnte, wenn sie gut sichtbar am Pistolenhalfter eines 
integren Polizisten getragen wird. Und was wäre ein Polizist ohne eine wirksame Waffe zur Selbst-
verteidigung?«

»Meist ist etwas sehr schiefgelaufen, wenn ein Ordnungshüter zur Waffe greift. Oft analysie-
ren sehr viele Beobachter danach, dass es ohne den Gebrauch der Schusswaffe gegangen wäre.«

»Es würde viel öfter etwas schiefgehen, wenn manche Leute wüssten, dass Polizisten stets un-
bewaffnet sind. Die reine Möglichkeit des Waffeneinsatzes ist das, was uns in den allermeisten Fäl-
len garantiert, dass nichts schiefläuft. Im Kalten Krieg traf dies die ganze Zeit über zu. Es gab 40 
Jahre Frieden zwischen zwei verfeindeten Atommächten. Das war eine sehr stabile Zeit, die sich 
heute schon einige Leute sehr zurückwünschen. Ein Frieden, der nur aus dem Grund bestand, dass 
keiner der Akteure jemals die Erstschlagfähigkeit besaß.«

Reiser nickt, dann schaut er ihn durchdringend an. Frank zweifelt an seinem bisherigen Vorge-
hen, diese ganz offensichtliche Gesinnungsprüfung zu bestehen. Ist er zu überzeugt von der Legiti-
mität staatlicher Observation? Gibt er sich zu wenig skeptisch gegenüber den Autoritäten?

Als ob sein Gegenüber ihn und seine Gedanken durchschaut hat, fragt der Abteilungsleiter: 
»Sagen Sie mal, Herr Staudegger, waren Sie schon immer dieser Ansicht? Ich meine, Ihrer Selbst-
auskunft entsprechend sind Sie in einem, ich sage das mal ganz unvoreingenommen, sozialdemo-
kratischen Milieu aufgewachsen. Verzeihen Sie, dass ich aus ihrer Sicherheitsüberprüfung zitiere, 
aber auch ihr Freundes- und Bekanntenkreis befindet sich eher im links-grünen Spektrum. Dann ha-
ben Sie während dem Studium immer wieder mal an Arbeitskreisen zur Netzpolitik teilgenommen, 
Sie haben Vorträge von Hackerclubs besucht. Sie sind also, würde ich sagen, mit jeder Menge lin-
ker, vielleicht auch mit einigen libertären Ideen in Berührung gekommen. Viele ihrer Gesprächs-
partner dürften sich in deren eigener Charaktisierung als systemkritisch bezeichnet haben. Was ist 
falsch an all diesen Leuten und deren Ideen?«

»Zunächst ist an diesen Leuten und ihren Theorien überhaupt nichts falsch. Falsch ist es nur 
zu glauben, dass sämtliche Prämissen dieser Theorien auch in der Realität zu finden seien.« Nach 
kurzer Pause fährt er fort: »Ich habe mich auch mit ganz anders eingestellten Leuten unterhalten, 
beispielsweise jenen, die sich intensiv mit den politisch gesteuerten Hackergruppen aus China und 
Russland beschäftigt haben. Solche Leute schütteln den Kopf darüber, wie wenig gerüstet viele 
Staaten in Europa, allen voran Deutschland, bezüglich Themen der Cybersecurity sind. Sie wundern
sich sehr, wie wenig der Staat gegen seine erklärten Feinde vorgeht. Unter dem Schutz der Medien 
und der Weltöffentlichkeit wird Whistleblowing zu einer Heldentat verklärt, ganz egal, welche poli-
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tischen Intentionen der Enthüller der gestohlenen Geheimnisse hat.«
»Sie erzählen mir aber nicht, dass das die Mehrheitsmeinung in Ihrem sozialen Umfeld ist?«
»Die Meinungen gehen da weit auseinander, speziell unter dem System versteht jeder etwas 

anderes. Was die meisten Meinungen unter den jungen Leuten eint, die ich auf diesen Veranstaltun-
gen getroffen habe, ist eine erstaunliche Naivität. Und um nun ihre eigentliche Frage zu beantwor-
ten, ob ich schon immer diese Ansichten vertreten habe: Nein, auch ich war jung und naiv. Aber ich 
meine, für mich in aller Bescheidenheit in Anspruch nehmen zu können, mittlerweile etwas besser 
informiert zu sein als manch andere Leute. Damit meine ich insbesondere diejenigen, die sich recht 
laut und schrill zu Themen wie Freiheit und Überwachung äußern.«

»Trifft das auch auf die ganzen Netzaktivisten zu? Die Gründer der einschlägigen Blogs und 
Parteien, die Veranstalter entsprechender Demos? Jung und naiv? Wenig informiert?«

»Diese Leute vertreten eine politische Agenda. Man könnte auch sagen, eine politische Ideolo-
gie. Der Gedanke ist verführerisch, mit der Freiheit des Individuums die staatliche Autorität zu dele-
gitimieren, sofern sie vermeintlich die eigenen Rechte einschränkt. Es ist einfach, dafür Beifall zu 
ernten, schon alleine weil man es mit einem vermeintlich übermächtigem Gegner aufnimmt. Für 
viele Leute sind das Gründe genug, dieser Linie treu zu bleiben.«

Reiser denkt einen Moment lang nach. »Einmal ganz offen gefragt: Sehen Sie eine Vision im 
Handeln dieser Leute? Irgendeine Vorstellung, wie der Staat nach innen und nach außen noch funk-
tionieren soll, wenn die staatliche Autorität zerstört wurde? Unter Zerstörung verstehe ich in diesem
Zusammenhang bereits die vollkommene Transparenz staatlichen Handelns.«

Instantane Erleichterung breitet sich in Frank aus. Diese Frage erweckt den Anschein, als sei 
die Gesinnungsprüfung bald geschafft. Sein Gegenüber betrachtet ihn offensichtlich als einen Ver-
bündeten.

»Nein, ich glaube nicht. Viele Leute eint ein hypothetischer Wunschtraum, die Dekonstruktion
des Staates, eine große offene Welt ohne Grenzen und ohne autoritäre Führer. Aber sie sind nicht so 
naiv, daran zu glauben, dass dies jemals der Fall sein wird. Staaten und Autoritäten sind der Sün-
denfall, das Verlassen des Paradieses. Mit der ersten niedergeschriebenen Legitimation der staatli-
chen Autorität wurde von der verbotenen Frucht gegessen, und nun kehren wir nie wieder in den 
Garten Eden zurück. Also kämpft man sein Leben lang für einen diffusen Begriff der Freiheit, wie 
es sie vor der ersten Gründung eines Staates gegebenen haben soll. So füllt man sein Leben mit 
Sinn, während andere ihren Sinn im Bauen von Kirchen finden.«

Reiser lacht kurz. »Dieser Vergleich scheint mir gewagt, aber er gefällt mir gut.« Nach kurzer 
Pause fügt er an: »Aber denken Sie daran: Falls Sie nun entscheiden, das Angebot, für uns zu arbei-
ten, welches ich Ihnen hiermit unterbreite, anzunehmen: Unsere erklärten Gegner, die Verfassungs-
feinde, werden wir meistens doch etwas ernster nehmen müssen als religiös Erleuchtete. Was mein 
Angebot angeht, können Sie sich gerne einige Tage Bedenkzeit erbeten.«

Frank lächelt. »Danke. Ich glaube, meine Entscheidung ist schon gefallen.«

*

Seit drei Wochen arbeitet Frank nun für das Bundesamt für Verfassungsschutz, Referat IV/2 
›Digitale Gefahren‹, Abteilung ›Parastaatliche Strukturen von Digitalkonzernen‹, Projektarbeits-
gruppe C ›Entwicklung und Evaluation präventiver Operationen‹. Seine konkrete Aufgabenbezeich-
nung lautet ›Assistent der Operationsentwicklung‹. Eine laut Stellenbeschreibung ›transdisziplinär 
zwischen Informationstechnologie und Gesellschaftswissenschaften‹ angesiedelte Aufgabe. 

Gut, dass man mit dieser Profession auf einer Party nicht in die Verlegenheit kommt, seinen 
Job zu erklären. Das ist bei der Geheimhaltungsstufe seiner Arbeit natürlich verboten und allein die 
Existenz dieser Abteilung gilt innerhalb des Dienstes als Staatsgeheimnis. Franks Tarnidentität laut 
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seiner Visitenkarte ist eine Stelle in der Social-Media-Abteilung des Landesministeriums des Inne-
ren. Da er diese Position als 10%-Stelle als ›externer wissenschaftlicher Berater einer übergeordne-
ten Behörde‹ sogar ausfüllt, ist es offiziell nicht einmal eine Tarnidentität. Eine solcher vorgebliche 
Tätigkeit eignet sich jedenfalls wunderbar zur behördlichen Camouflage: Dank der föderalen Struk-
tur in diesem Land gibt es viele Ministerien und dank der politischen Unentschlossenheit, wie mit 
sozialen Medien umzugehen sei, gibt es noch viel mehr Abteilungen, die sich Social Media auf die 
Fahnen geschrieben haben. Seit der türkische Autokrat Erdogan einen Putsch über Facetime verhin-
dern konnte, ist klar geworden, wie wichtig ein direkter Draht der führenden Politiker zu ihren Soci-
al-Media-Beratern doch sein kann. Also wundert sich niemand mehr über den hundertsten Berater 
in diesem Aufgabenfeld, der zwischen irgendwelchen Behörden hin- und herpendelt.

Die ersten drei Wochen waren mehr oder weniger langweilig. Frank hat sich durch den Ein-
stellungsprozess durchgearbeitet, jede Menge Richtlinien gelesen und an mehr oder weniger interes-
santen Schulungen zum Umgang mit geheimem Material teilgenommen. Sein PC mit sämtlichen 
Zugangstools zu den entsprechenden Materialien ist fast schon fertig eingerichtet. 

Am Ende dieses Arbeitstages steckt sich Frank einen dünnen Stapel Visitenkarten seiner Tarn-
identität in den Geldbeutel und macht sich auf den Weg in den ComPlex, den offenen Campus des 
globalen Digitalkonzerns Plex. Über die Findung des Namens gab es niemals ein offizielles State-
ment, aber für viele Beobachter ist die Etymologie klar. Google leitet sich von Googol ab, einem et-
was nerdigen Namen für die Zahl 10 hoch 100. Ein Googolplex entspricht der Zahl 10 hoch Goo-
gol. Die deutschsprachige Wikipedia nennt ein Googol ›lächerlich klein im Vergleich zu einem 
Googolplex.‹ Nach dieser Interpretation hat Plex hat den Anspruch, Google lächerlich klein ausse-
hen zu lassen. Etwas, was man als Sprecher von Plex natürlich sofort dementiert, wenn ein Journa-
list nach der Bedeutung des Namens fragt. Stattdessen besteht die offizielle Erklärung darin, dass 
sich ›Plex‹ einzig und allein von ›komplex‹ ableitet, weil die Technologie dahinter so komplex sei. 
Seit der Börsenwert von Plex den von Google um das Doppelte übersteigt, fragt niemand mehr nach
dem offenkundigen Größenwahn, welchen dieses Unternehmen in seinem Namen vielleicht zele-
briert.

Frank radelt durch die Tore des ComPlexes, vorbei an hippen Straßencafés, in denen jeder 
zweite Besucher einen Laptop auf dem Tisch stehen hat. Vorbei an Spielplätzen und Kinderkrippen. 
Sein Ziel ist ein äußerst schickes Gebäude mit dem Namen »ComPlex Open Conference Center«. 
Glasfassade, künstlicher Flußlauf, Palmen im Eingangsbereich. Aber keine sichtbaren Sicherheits-
dienste, keine Zugangskontrollen. Die Kameras so klein und gut versteckt, dass man sie nicht sieht. 

Der ComPlex ist ein kleine Stadt, die alles bereithält, was man zum Leben braucht. Nüchtern 
betrachtet ist es ein großes Werk mit Dienstwohnungen, garniert mit einigen Freizeiteinrichtungen. 
In den Augen der jungen technikbegeisterten Leute ist es ein wahrgewordener Traum eines neuen 
Lebensstils. Es ist ein Refugium, in dem die früheren digitalen Nomaden eine standesgemäße Hei-
mat gefunden haben und sich jetzt deren neolithische Revolution abspielt, eine Kampfansage an eta-
blierte Konzerne zum einen, ähnlich dem Impetus des Silicon Valley zur Jahrtausendwende. Zum 
Anderen spricht aus Sicht vieler Kritiker aus diesem Campus eine Kampfansage an staatliche Struk-
turen. Im Unterschied zu einer Stadt umgibt den ComPlex ein ziemlich hoher Zaun, der allerdings 
so mit Bäumen und Sträuchen zugewuchert ist, dass man ihn kaum wahrnimmt. Nur einige große 
Tore führen hinein. Die ganzen schönen Parks, Straßencafés und sogar der kleine künstliche See, 
wo man überall die jungen Leute bei Arbeit, Freizeit oder irgendetwas dazwischen sieht, sind Pri-
vatgelände. Es gilt das Hausrecht von Plex. Um diese Privatstadt nicht all zu offensichtlich werden 
zu lassen, hat man die Eigentumsstrukturen ein wenig verschleiert. Nur ein kleiner Teil gehört dem 
eigentlichen Konzern. Der Großteil gehört laut Grundbuch verschiedenen Stiftungen und Private-
Public-Partnership-Firmen, deren Anteilseigner über Bund, Länder und luxemburgische Briefkas-
tenfirmen über die Welt verstreut sind. Einen großen Teil dieser Anteile kontrolliert Plex. Bei jeder 
Gelegenheit erklärt der PR-Bereich von Plex, wie sehr man sich an alle Regeln und Gesetze halte 
und brav seine Steuern zahle und wie sehr man mit Universitäten und mit sozialen Initiativen ko-
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operiere, damit eine Welt mit dem ein oder anderen ComPlex zu einer besseren Welt wird. Manche 
Politikwissenschaftler und Historiker sehen in dem ComPlex eine Renaissance der freien Reichs-
städte, wie es sie im Mittelalter gab: Kleine Territorien, die von hohen Mauern umgeben waren und 
im Inneren vollkommen unabhängig waren. An den Kaiser waren Steuern zu zahlen, und ab und zu 
wurde er mit großen Pomp empfangen. Aber eine gemeinsame Gesellschaft innerhalb des Kaiser-
reichs existierte nicht.

Für die vielen jungen Zuhörer, zumeist in bunten T-Shirts gekleidet, die im Foyer des Konfe-
renzzentrums warten, wäre so ein Vorwurf natürlich reine Blasphemie. Für jedes technische oder 
auch nicht-technische Problem dieser Welt gibt es in ihren Augen eine technische Lösung. Wenn 
Plex keine Lösung dafür hat, dann sicherlich eines der über hundert Startups, die Venture Capital 
von einer der Plex-Stiftungen beziehen, oder wenigstens eines der tausenden anderen, die vielleicht 
einmal zukünftig Geld bei Plex einsammeln wollen und deswegen sehr vorsichtig sind, ein schlech-
tes Wort über den Konzern zu verlieren. Viele der jungen Leute sagen mit vollem Ernst: ›Plex 
macht diese Welt zu einer besseren Welt. Was der Anspruch von Google war und dann irgendwann 
unterging, macht Plex jetzt richtig.‹ Das Zauberwort heißt Solutionism. Der Glaube an technische 
Lösungen für jedes technische und nichttechnische Problem dieser Welt, genährt durch unbegrenz-
tes Vertrauen in technischen Fortschritt, Zweifel an staatlichen Strukturen und Akzeptanz eines 
sanften Autoritarismus der Wirtschaftsführer. 

»Geh’ so früh wie möglich hinter feindliche Linien.« hat ihm Reiser, sein Abteilungsleiter, 
gleich in der ersten Arbeitswoche geraten. Drei interne Termine beim Verfassungsschutz in einem 
Seminar »Beobachtungen von Aufklärungszielen oder assoziierter Objekte im öffentlichen Raum« 
musste er dann noch wahrnehmen. Nun spricht nichts mehr dagegen, in mehr oder weniger »offizi-
eller Mission« unterwegs zu sein und auf Nachfrage seinen Job als wissenschaftlicher Berater einer 
Social-Media-Abteilung eines Ministeriums anzugeben. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird er da-
für von den meisten hier Anwesenden vor allem mitleidige Blicke ernten. Interessierte Nachfragen, 
die ihn potentiell enttarnen könnten, sind dementsprechend unwahrscheinlich. Derart vorbereitet be-
sucht er nun das monatlich stattfindende »Plexymposium«, diesmal zum Thema »Datenschutz«. Ein
lustiges Thema für eine Firma wie Plex, für die das Sammeln von Daten zum Geschäftsmodell ge-
hört. Ein Thema, bei dem die Anwesenheit von Behördenvertretern nicht ungewöhnlich ist und offi-
ziell auch durchaus gewünscht. Denn natürlich gibt man sich offen und transparent.

Frank steuert einen kleineren Seminarraum an, in dem ein Vortrag über die »Bedeutung von 
wahrnehmbaren Datenschutz für die Nutzerakzeptanz mobiler Anwendungen« angekündigt wird. 
Ein Student hat darüber seine Masterarbeit bei Plex geschrieben und stellt diese nun vor. Man 
schreibt sich bei Plex natürlich auf die Fahnen, sich um Fragen des Datenschutzes ernsthaft zu sor-
gen, und unterstützt dementsprechend auch die Studenten und Universitäten.

Frank setzt sich in die Mitte des Raumes, einen Platz lässt er frei zu einer Gruppe junger Män-
ner, die anhand ihrer Kleidung einen recht nerdigen Eindruck auf ihn machen. Gekleidet mit feiner 
Hose und Hemd sticht Frank aus der Masse heraus. Aber natürlich muss sein Äußeres auch zu sei-
ner konservativen Tarnidentität bei einem Ministerium passen. Der Vortrag bleibt relativ technisch, 
»differential privacy« kommt immer wieder zu Sprache, also die Frage, wie sehr sich aus aggregier-
ten Informationen doch noch Informationen über das Individuum herauslesen lassen. Der Student 
macht auf Frank einen technisch kompetenten Eindruck und scheint Plex vollkommen unkritisch 
gesinnt zu sein. In seiner Rolle als universitäres Feigenblatt für den Datenschutz bei Plex scheint er 
sich durchaus wohlzufühlen. Frank verspürt keinerlei Interesse eine Frage zu stellen, oder mit ande-
ren Leuten ins Gespräch zu kommen. Ernüchtert geht er zur Kaffeebar, schnappt sich einen Brownie
und lässt sich einen Espresso raus.

»Ja, hallo Frank!« wird er plötzlich von der Seite von einem schick gekleideten Mann ange-
sprochen, der vielleicht fünf oder zehn Jahre älter ist als er.

»Ah hallo!« Verdammt, denkt sich Frank, sein Namens- und Gesichtsgedächtnis verlässt ihn 
gerade wieder einmal. Ihm kommt dieses Gesicht vage bekannt vor, aber woher?
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»Erkennst du mich nicht?«
»Tut mir leid. Hilfst du mir, dich einzuordnen?«
»Johannes. Drittes Semester, Lehrstuhl für Datensicherheit, ich war einer der Betreuer in dem 

Seminar, in dem auch du warst.«
»Ah, ich erinnere mich.«
»Ich hatte nicht dein Team betreut, dafür dieses Team, in dem Pia war, eine der wenigen Frau-

en des Seminars.«
»An Pia erinnere ich mich selbstverständlich!«
»Die ist übrigens heute auch hier, ich habe sie heute morgen schon getroffen.«
»Wirklich? Pia ist hier?« Ein ganzer Schwall von Erinnerungen bricht sich Bahn in Franks 

Vorstellungen. Pia, die Unerreichbare, diese schöne intelligente Frau. Das ganze Seminar lang hatte 
er sich darüber geärgert, nicht in einer Arbeitsgruppe mit ihr gewesen zu sein. Aber auch für die 
Glücklichen, die es geschafft hatten, blieb sie unerreichbar. Gerüchten zufolge hatte sie damals ei-
nen Freund eines anderen Studiengangs und höheren Semesters. Frank gelang es nie wirklich, mit 
ihr länger als zwei Minuten ins Gespräch zu kommen, und nach dem Ende des Seminars ist der 
Kontakt dann wieder abgebrochen.

»Ja, Pia arbeitet jetzt bei Plex als Software-Entwicklerin.«
»Wow, nicht schlecht! Und was machst du?«
»Freiberuflicher Berater für Datenschutzfragen. Und selbst?«
»Social Media beim Landesinnenministerium. Die technische Richtung habe ich irgendwann 

verlassen, ich wollte mehr mit Menschen arbeiten. Ich weiß, dieser Job klingt langweilig, aber ich 
glaube, dies wird sehr unterschätzt. Die Leute lesen keine Zeitung mehr und wollen über alle mögli-
chen Themen über den Social-Media-Feed informiert werden. Gerade Datenschutz ist da natürlich 
ein kritisches Thema.«

»Brauchst du mir nicht zu erzählen« sagt Johannes lachend, »Datenschutzberater klingt auch 
viel weniger spannend als es eigentlich ist. Dabei ist es eines der wichtigsten Themen im Digital-
zeitalter.«

»Wen berätst du? Die Privaten oder die Behörden?«
»Sowohl als auch. Ob zufriedene Bürger oder zufriedene Kunden, der Unterschied ist oft nur 

graduell.«
»Interessant. Ehrlich gesagt hätte ich gedacht, dass man sich für eine der beiden Seiten ent-

scheidet.«
»Es wäre nicht in der Philosophie von Plex, jemand zu beauftragen, der Datenschutz nur aus 

der Sicht des Unternehmers lebt.«
Datenschutz leben. Was für ein Quatsch, denkt sich Frank. Vor allem: Welche Philosophie von

Plex bitteschön? Ganz diplomatisch kommentiert Frank: »Du arbeitest auch für Plex? Nicht 
schlecht!«

»Ja. So habe ich auch Pia wieder getroffen. Im Seminar damals wäre es als Betreuer nicht so 
geschickt gekommen, sie außerhalb der Universität zu kontaktieren.«

»Und damals war sie vergeben, oder?«
»Ja, schon. Ich bin mir recht sicher, dass sie zur Zeit nicht vergeben ist.«
»Hm, sehr interessant.«
»Wieso interessant?«
»Pia könnte doch bestimmt so gut wie jeden haben.« Franks Tonfall klingt ein wenig resigna-

tiv. Er verspürt eine leise in sich aufsteigende Hoffnung, von der er aber nicht glaubt, dass sie sich 
je erfüllen könnte.

»Meinst du wirklich? Findest du sie so besonders?« gibt Johannes trocken zurück.
»Sie ist eine, wie soll man sagen, sehr schöne und intelligente Frau.«
»Intelligenz macht es für Frauen oft schwer, einen Partner auf Augenhöhe zu finden. Schlecht 

sieht sie nicht aus, auch wenn sie nicht ganz mein Typ ist. Aber das ist ohnehin irrelevant, ich bin 
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inzwischen glücklich verheiratet.« Nach kurzer Pause fügt er an: »Wie dem auch sei, magst du spä-
ter mit uns Mittag essen? Ich habe mir ihr ausgemacht, dass wir uns um 12.15 Uhr am linken Ein-
gang der Kantine treffen. Ich denke, sie hat nichts dagegen, wenn du dabei bist. Magst du?«

»Sehr gerne.«
Okay, denkt sich Frank, diese Kaffeepause hat sich mehr als gelohnt.

*

Gut eine Woche ist seit dem »Plexymposium« vergangen, bei dem Frank Pia wieder getroffen 
hat. Getroffen? Frank kann sich des Eindrucks schlecht erwehren, dass Johannes etwas nachgehol-
fen hat. Welches Interesse hat dieser ehemalige Doktorand, den Frank als Student kennengelernt 
hat, dass er und die hübsche Pia sich kennenlernen? Reiner Altruismus, reine Freude daran, zwei 
junge Menschen zueinander zu bringen? Reiner Zufall, dass er kurz nach seiner Einstellung beim 
Verfassungsschutz ihn und Pia auf dem Symposium trifft? 

Natürlich ist man als wissenschaftlicher Mitarbeiter beim Verfassungsschutz alles andere als 
ein Agent. Und doch reichen wenige Wochen aus, um die Welt ein wenig mehr aus dem Blick eines 
Geheimdienstmitarbeiters zu sehen. Im Speziellen gehört dazu, dass man zwei vermeintlichen Phä-
nomenen des Alltags ganz besonders misstraut: Zufall und Selbstlosigkeit. Hinter Interaktionen zu 
anderen Menschen stecken eigene Bedürfnisse und Interessen. Dass das eigene Bedürfnis die Auf-
opferung für einen anderen Menschen ist, mag in intimen Beziehungen vorkommen, in der Welt der
Wirtschaft, der Wissenschaft und erst recht in der abgeschiedenen Welt der geheim operierenden 
Staatsdienste wird es dies ganz bestimmt nicht geben. Mit dem Zufall verhält es sich anders. Oft 
sind es Zufälle, die ganz entscheidend sind für den Erfolg oder Misserfolg eines Unternehmens, ei-
ner Mission, vielleicht auch einer Beziehungsanbahnung. Trifft man zufällig den Investor, der seit 
Kindheitstagen von dieser Geschäftsidee träumt? Hat man zufällig das Lieblingsrestaurant seiner 
Herzensdame für das erste Date ausgewählt?

Skeptisch sollte man werden, wenn nicht nur zwei seltene Ereignisse zusammentreffen, son-
dern gleich mehrere. Auch drei seltene Ereignisse können immer noch Zufall sein. Deren Zusam-
mentreffen ist aber in der Regel derart unwahrscheinlich, dass es statistisch gesehen im Erwartungs-
wert die deutlich bessere Strategie ist, von einem Akteur auszugehen, der diese seltenen Ereignisse 
kausal herbeigeführt hat. Exklusion von Annahmen zur Erhöhung des Erwartungswertes seiner per-
sönlichen Nutzenfunktion. Ein immer wieder vorkommendes philosophisches Grundprinzip, das 
teilweise zu absurd scheinenden Konsequenzen führt. So hielt es der französische Mathematiker 
und Philosoph Blaise Pascal für besser, an Gott zu glauben als dies nicht zu tun. Man gewinnt viel, 
wenn Gott existiert und man an ihn glaubt, während man viel verliert, wenn man dies nicht tut, ob-
wohl Gott existiert. Im Falle seiner Nichtexistenz gewinnt oder verliert man praktisch nichts, egal 
ob man an Gott glaubt oder nicht. Eine Aussage, die in Anbetracht dessen, was die Menschheit an 
Geld und Zeit an Gottes selbsternannte Vertreter auf Erden verschwendet hat, gerade zu absurd ist. 

Frank hat eigentlich kein besonders philosophisches Problem zu lösen. Diese Gedankenströme
sind eine intellektuelle Form der Prokrastination für das relativ simple Problem, das er nun lösen 
muss: Er muss ein Restaurant finden, in dem er und Pia heute Abend essen gehen. Das Mittagessen 
bei Plex vor gut einer Woche verlief auf eine sehr positive Weise unspektakulär. Es war sofort eine 
Form der Vertrautheit da, wie man sie typischerweise gegenüber Menschen empfindet, mit denen 
man bereits eine Zeit lang interagiert und keine negativen Erfahrungen gemacht hat. Man zeigte In-
teresse füreinander, für den Werdegang des jeweils anderen, den Wohnort, die berufliche Situation. 
Nichts was wesentlich über ein Smalltalk-Gespräch im Rahmen des beruflichen Netzwerkens hin-
ausgeht. Doch enthüllte dieses Gespräch einige günstige Vorbedingungen für Franks weitere Pläne: 
Sie sind etwa gleichen Alters, verschiedenen Geschlechts, nicht vergeben und interessiert am je-
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weils anderen Geschlecht. Es gibt weiterhin keine offensichtlichen Constraints, die einer mehr als 
platonischen Freundschaft den üblichen gesellschaftlichen Konventionen zufolge entgegenstehen. 
Beispielsweise arbeiten sie nicht in der gleichen Firma.

Mit dem Datenschutzberater als Verkuppler war der Tausch der Handynummern von Frank 
und Pia nicht einmal eindeutig mit sexuellem Interesse konnotiert. Sicherheitshalber schrieb Frank 
ihr einen Tag später: »Hättest du Lust sich abends einmal abseits der Arbeit zum Essen zu treffen?« 
Spätestens die Phrase ›abseits der Arbeit‹ sollte seine Intentionen in hinreichender Weise deutlich 
machen. Sie ließ sich einen Tag Zeit für ihre Zustimmung, nannte ihm zwei mögliche Termine und 
überließ ihm die Auswahl eines Restaurants. Sich abseits der Arbeit zu treffen war nicht nur als 
Wink zu einem Date intendiert. Frank hat nicht gerade viel Erfahrung, mit Menschen näher zu inter-
agieren und dabei seine Tarnidentität lebendig zu erhalten. Wie lange kann er für Pia den Mitarbei-
ter in der Social-Media-Abteilung eines Landesministeriums mimen?

Nun geht es darum zu sehen, wie lange ihr Date werden würde. Frank entscheidet sich als Vor-
schlag einer Location für einen Italiener, schlägt 19.00 Uhr als Zeit vor, welche sie zuerst akzeptiert,
aber im Laufe des Tages auf 19.30 korrigiert. Zu viel sei zu tun bei Plex. Er schreibt zurück: »Klar, 
verstehe ich, ist ja keine Behörde, bei der um 17 Uhr der Stift fallen gelassen wird ;)«. Wenige Mi-
nuten später wird seine Nachricht gelesen, aber Pia schreibt nichts mehr daraufhin. Hat er zu viel 
kokettiert mit seiner untergeordneten beruflichen Stellung? Hat er sich dadurch unattraktiv ge-
macht?

In rotem Hemd und dunkler Hose wartet er ab 19.25 Uhr vor dem Italiener. Fünf Minuten 
nach halb kommt Pia herbeigeeilt. Ihr langes, glattes Haar, ihr intelligenter Blick, ihre ebenmäßigen
Gesichtszüge – Frank weiß sofort wieder, warum er zu Studienzeiten eine besondere Zuneigung zu 
ihr verspürte. Dazu kommt ein schlanker und sportlicher Körper, wenn auch nicht dem Schlank-
heitsideal für Top-Models entsprechend, aber damit könnte Frank ohnehin nichts anfangen.

Nach seiner Einschätzung fehlt es ihm allerdings an Gehalt und an sozialem Status, um bei ei-
ner Frau wie Pia zu landen. Sein Aussehen muss Frank als relativ großer Mann, der regelmäßig 
Sport macht, nicht verstecken. Dennoch ist sein Selbstbewusstsein in dieser Hinsicht ein wenig ge-
knickt, seit er einmal das Feedback »nicht breit genug gebaut« bei einem Tinder-Date erhalten hat 
und darauf hin bei einigen anderen seiner Dates dann dieses Ausschlusskriterium antizipiert hat. 
Auch wenn sein Sportpensum mittlerweile etwas höher ist als damals, hat er nicht den Eindruck, 
seinen »zu wenig breiten« Körperbau damit kompensieren zu können.

 Nun, der Versuch kostet nichts. Oder jedenfalls nicht mehr als die Kosten für Essen und Ge-
tränk bei einem durchschnittlichen Italiener. Falls sie ihn überhaupt zahlen lässt. Warum macht er 
sich darüber jetzt schon Gedanken?

Erstmal gilt es ein anderes Problem zu lösen: Handschlag oder Umarmung zur Begrüßung? In-
tuitiv entscheidet er sich für Umarmung. Oder ist sie es, die dies entschieden hat? Wie auch immer, 
gut, wenn die Begrüßung schon mal geklappt hat.

»Tut mir leid«, sagt sie sogleich, »dass ich unser Treffen etwas verschieben musste und ein 
paar Minuten zu spät bin. Hatte noch einen Termin um 18.00 reinbekommen. War hoffentlich kein 
Problem mit der Reservierung?«

»Natürlich nicht.«
Es ist ein milder Herbstabend, die Sonne ist schon untergegangen. Frank trägt keine Jacke, Pia

bekommt die Jacke gleich vom Kellner abgenommen. Pia lächelt vielsagend, als jener ihre Jacke 
davonträgt. Viel scheint sie von diesen Ritualen nicht zu halten, aber sie lässt den italienischen Kell-
ner seine Rolle spielen.

»Na, wie war dein Tag?« beginnt Frank das Gespräch.
»Ganz schön anstrengend, sehr viele Termine. Nicht so viel zum Programmieren gekommen. 

Bei dir?«
»Viele Besprechungen. Außerdem arbeite ich an einem längeren Strategiepapier zu einer ge-

nerellen Social-Media-Strategie für Behörden. Da haben wir sogar gewisse wissenschaftliche Frei-
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räume, Kommunikationstheorie und so.«
Nimmt man daraus ›Social Media‹ wieder raus, dann trifft das sogar ungefähr auf Franks Ar-

beitstag zu.
»Klingt spannend.«
»Sicherlich viel weniger spannend als dein Job als Entwicklerin bei Plex.«
»Ach, ich glaube Plex wird von außen gesehen überbewertet.«
Der Kellner kommt, legt zwei Speisekarten bereit und nimmt die Getränkebestellung auf. Bei-

de bestellen etwas Nichtalkoholisches. Pia schlägt die Speisekarte auf. »Vor allem habe ich nach so 
einem langen Tag Hunger. Die ach so viel beworbene Obstkiste in unserem Büro war schon mittags 
leer und hat auch nicht so richtig gesättigt.«

»Wie im Startup ist auch bei Plex ein Teil des Gehalts durch Obst, den Kickertisch und Sieb-
trägerkaffee abgegolten?«

»Naja, so ein bisschen. Auch wenn ich über das Gehalt jetzt nicht meckern kann. Dafür ist der 
Job auch ganz schön anstrengend.«

»Jetzt ist Feierabend. Ich hoffe, du findest was in der Karte?«
»Bei einem Italiener auf jeden Fall. Das ist immer eine gute Wahl!«
»Freut mich!«
Frank gefällt Pias liebe Art und Weise von Anfang an. Keinerlei Arroganz ist wahrzunehmen, 

die ihn bei einer so attraktiven Frau nicht verwundern würde. Auch keine übertriebene Kälte ist zu 
verspüren, die viele sehr schöne Frauen nach außen hin zeigen, in der Extremform bei den stets 
grimmig schauenden Topmodells. Warum eigentlich? Zum Schutz gegen zu viele Verehrer? Aus der
Gefahr heraus, für naiv gehalten zu werden?

Das Gespräch nimmt einen sehr angenehmen Verlauf, und Frank schafft es, das Thema seiner 
Arbeitsstelle weitgehend auszusparen. Vielleicht ist es auch Pia, die seine Abneigung dagegen anti-
zipiert und daher das Thema von sich aus umschifft. Seine Strategie ist es, subtil den Eindruck zu 
erwecken, dass er seine Arbeit bei einer Behörde als nicht besonders spannend und vor allem als 
nicht reich genug an Prestige erachtet, als dass er sich mit einer Softwareentwicklerin bei Plex dar-
über austauschen möchte. Eine Strategie, die mehr oder weniger aufzugehen scheint und seine Tar-
nung erst mal nicht gefährdet.

Frank nimmt das Gespräch wieder auf, nachdem sie bestellt haben. »Wie kam es, dass du bei 
dem Datenschutz-Symposium dabei warst? Allgemeines Interesse oder hat das unmittelbar mit dei-
ner Arbeit zu tun?«

»Hm, unmittelbar nicht.« gibt Pia zurück. »Aber natürlich ist das Datenschutzthema im Hin-
tergrund immer präsent, bei einem Unternehmen, das in Teilen der Bevölkerung und der politischen 
Klasse den Ruf einer Datenkrake hat.«

»Findest du, dass an diesem Vorwurf etwas dran ist?«
»Ich weiß nicht. Man muss sich doch nur anschauen, was die Leute alles im 10-Minuten-Takt 

an Bildern hochladen, was sie twittern und an sonstigen Status-Updates absetzen. Die Leute wollen 
gehört werden, sie wollen, dass möglichst viele Leute möglichst viel über ihr Leben mitbekommen. 
Klar, ein bisschen gruselig wirkt es dann schon, wenn man Werbung für Medikamente gegen Regel-
schmerzen angezeigt bekommt, wenn man gerade seine Tage hat.«

»Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.«
»Verständlich. Kannst du froh drum sein.« sagt sie lächelnd.
»Um auf meine Frage zurückzukommen: Was führt dich um Datenschutz-Symposium? Oder 

nimmt man als Mitarbeiterin an diesen Konferenzen immer teil?«
»Nein, nicht immer. Theoretisch kann man an jeder dieser Veranstaltungen teilnehmen, aber 

man muss ja auch mit seiner Arbeit vorankommen. Vielleicht bei jedem zweiten bin ich dabei. Ich 
hatte mir jenes Symposium vage vorgemerkt, und dann hatte mich Johannes angeschrieben und ge-
fragt, ob wir uns am Rande der Veranstaltung treffen können. Mich hat das etwas gewundert, denn 
seit dem Seminar damals in der Uni hatten wir nichts mehr miteinander zu tun.«
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»Echt, er hatte dich angeschrieben? Aus welchem Grund denn?«
»Ich weiß nicht«, sagt sie lächelnd, »aber das müsstest du doch besser wissen. Du kennst ihn 

doch?«
»Äh nein. Also nicht besser als du. Habe ihn seit der Uni nicht mehr gesehen. Meinem Ein-

druck nach hatte er sowohl dich als auch mich zufällig da getroffen.«
Pia schaut ihn durchdringend an. »Vielleicht bin ich gerade etwas naiv, aber ich tendiere dazu,

dir das sogar zu glauben.«
»Was stellst du dir sonst vor? Dass Johannes mein Wing-Man ist?«
»Hm ja, vielleicht. So ähnlich.«
»Ich glaube, für so einen Quatsch bin ich zu alt.«
»Zu alt? Wie alt bist du? Noch keine 30?«
»Nicht ganz. Aber eben auch keine 25 mehr.«
»Du armer alter Mann.« sagt sie grinsend. 
»Am besten hilft es, sich mit jungen Frauen zu treffen. Dann fühlt man sich gleich wieder jün-

ger.«
»So so.« sagt sie mit kritischer Miene. Gespielt kritisch, seiner Auffassung nach, fügt sie an: 

»Dann kann ich mich ja freuen, darunter noch zu fallen?«
Frank zögert einen Moment. »Für eine ehrliche Antwort auf diese Frage, die man mir nicht als

unangemessenes Kompliment auslegen kann, bräuchte ich wohl nun doch einen Wing-Man.«
»Wieso sollte ein ehrliches Kompliment unangemessen sein?«
»Ich weiß nicht. Aber man sagt doch nicht zu Unrecht, dass es wie Topfschlagen auf dem Mi-

nenfeld sei, Frauen Komplimente zu machen?«
»Vielleicht bin ich da anders.«
»Na gut. Du siehst jedenfalls aus wie damals an der Uni.«
»Hm, wirklich?« sagt sie skeptisch blickend.
»Das war jetzt als Kompliment intendiert.«
»Dann nehme ich das mal so an.« gibt sie monoton zurück. Kurz darauf fügt sie an: »Auch 

wenn es unrealistisch ist, was du sagst.«
Meine Güte, denkt sich Frank. Wie kann eine so verdammt hübsche Frau nur so selbstkritisch 

sein? Nach kurzer Bedenkzeit wechselt er das Thema: »Du hast gleich nach dem Studium bei Plex 
angefangen?«

Pia lächelt. »Wenn ich das getan hätte, dann hätte ich Plex mitgründen müssen und wäre nun 
wohl Milliardärin.«

»Ach stimmt, die gibt’s ja noch gar nicht so lange. Wie schnell die Zeit vergeht.«
»Und wie schnell Plex aufgestiegen ist. Ich war vorher bei einer kleineren Web-Agentur.«
»Dort hat’s dir nicht mehr gefallen?«
»Sagen wir so, die Arbeit hat begonnen, sich zu wiederholen.«
»Und Plex ist spannender? An was arbeitest du denn?«
»Ach, an verschiedenen Projekten, so wahnsinnig spannend ist das auch nicht. Wir produzie-

ren viel für die Schublade, Dinge die weit entwickelt und dann zurückgehalten werden.«
»Warum das denn?«
»Vielleicht damit man vorbereitet ist, wenn die Konkurrenz etwas in der Richtung plant? Ich 

weiß es nicht genau. Auf jeden Fall ist es technisch sehr anspruchsvoll und abwechslungsreich. Ins-
gesamt kein schlechter Job. Und was machst du genau?«

»Naja, ähnlich wie bei dir, auch wir arbeiten viel für die Schublade. Auch wenn Social Media 
bei einer Behörde auf meiner Visitenkarte steht, heißt das ja nicht, dass man versuchen muss, in 
massentauglicher Sprache und 140 Zeichen langen Botschaften diejenigen Mitbürger zu bespaßen, 
bei denen man mit dieser Textlänge am absoluten Limit ihrer Aufmerksamkeitsspanne ist. Ich darf 
ein wenig grundlegender und wissenschaftlicher arbeiten.«

»Das klingt ganz schön abgehoben.«
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»Vielleicht wird man das, wenn man sieht, wie so eine Behörde im Licht der Öffentlichkeit 
wahrgenommen wird. Jeder meint es besser zu wissen, und nimmt es für völlig selbstverständlich, 
wie gut die Prozesse eines neutralen Akteurs im Sinne der Allgemeinheit ablaufen. Viele Leute pro-
fitieren sehr davon, gerade die großen Firmen, die sich vom Staat immer nur gegängelt fühlen.«

»Das ist mir schon bewusst. Viele meiner Kollegen sind sehr skeptisch gegenüber dem Staat 
eingestellt, so wie es eben im anglo-amerikanischen Raum in Mode ist.«

»Wie äußert sich dies?«
»Es gibt eine Menge Charity-Programme, die intern beworben werden. Da spendet man was, 

Plex legt was drauf, und seinen Anteil kann man auch noch von der Steuer absetzen. Viele dieser 
Programme finde ich sehr sinnvoll und unterstützenswert, aber manche finde ich schon, wie soll 
man sagen, überraschend? Letztens gab’s ein Programm zur Förderung benachteiligter Kinder im 
Grundschulalter. Zusätzliche Förderkurse, Sprachkurse für Flüchtlinge und Ähnliches. Aber nicht 
etwa in Mosambik oder so, sondern hier, bei uns. Ich habe mal die Frage in den Raum gestellt, ob 
wir dafür in Deutschland nicht schon genug Steuern zahlen.«

»Und? Wie sehen die anderen das?«
»Dass wir zu viel Steuern zahlen, die zu ineffizient verwendet werden und dass Plex und seine

Förderprogramme das alles besser können und dabei viel unbürokratischer sind.«
»Wie siehst du das?«
»Naja, eigentlich zahlen wir dafür Steuern. Aber ich bin jetzt auch keine Expertin für die För-

derung von benachteiligten Kindern. Vielleicht können die Organisationen, die Plex unterstützt, das 
wirklich besser. Zumindest haben die meisten Organisationen, die Plex unterstützt, ein relativ hohes
Ranking aus Sicht des effektiven Altruismus.«

»Beschäftigst du dich mit effektivem Altruismus?«
»Nicht näher. Aber ich habe zwei oder drei Vorträge auf Plexymposien darüber gehört. Es gibt

auch immer wieder Off-Topic-Vorträge zu nichttechnischen Themen. Die sind teilweise auch sehr 
spannend, und ich mag es, allgemein meinen Horizont zu erweitern.«

»Das klingt gut!«
Der Kellner serviert das Essen. Im weiteren Gesprächsverlauf ist Franks Arbeit kein Thema 

mehr, was ihm sehr gelegen kommt. Pia und Frank erzählen sich einiges von ihren sportlichen Hob-
bys, von Büchern, die sie lesen, von der Musik, die sie hören. Das Ganze läuft auf jeden Fall wie 
ein Date, wie Frank es sich vorgestellt hat. Nachdem sie fertig gegessen und ausgetrunken haben, 
kommt der Moment, der Franks Herz deutlich schneller schlagen lässt. 

Er fragt: »Nun stellt sich die Frage, ob wir hier noch einen Espresso ordern, oder ob ich dich 
auf einen Kaffee zur mir nach Hause einladen darf.«

Pia schaut kritisch. »Ich glaube, das wäre der Moment, wo ich vehement protestieren müsste, 
dass du mich für eine Frau hältst, die nach dem ersten Date, nachdem man sich vorher nur flüchtig 
kannte, gleich mit dir nach Hause geht?«

»Wahrscheinlich. Aber ich denke, den gängigen Konventionen zufolge lag es an mir, die Initi-
ative zu ergreifen, und mit einer Ablehnung meines dreisten Angebots habe ich natürlich überhaupt 
kein Problem.«

Pia lächelt. »Um ehrlich zu sein, hatte ich schon etwas länger kein Date. Mit den aktuellen 
Konventionen bin ich da, glaube ich, nicht so vertraut. Aber ich glaube, mir wäre ganz recht, ich 
würde zu mir nach Hause gehen.«

»Kein Problem, das dachte ich schon. Bleiben wir dann noch hier auf einen Drink?«
Pia überlegt kurze Zeit. »Ach nein, lass uns zahlen und gehen.« Lächelnd fügt sie an: »Und 

dann kannst du gerne noch kurz mit zu mir kommen, ich wohne nicht weit weg.«
»Das überrascht mich jetzt. Aber freut mich natürlich.«
Frank bestellt die Rechnung. Als der Kellner sich auf den Weg macht, holt Pia einen Geld-

schein aus ihrer Handtasche, der ungefähr dem Wert ihres Essens und Getränks entspricht und reicht
ihn diskret Frank hinüber. »Nicht, dass wir das Weltbild des südländischen Kellners durcheinander 
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bringen. Ich hoffe, das verstößt nicht gegen deine Konventionen.«
»Ganz und gar nicht. Unabhängige Frauen sind mir sehr sympathisch.«
Wenig später machen sie sich auf den Weg zu Pia und steuern dafür die nächste U-Bahn-Stati-

on an.
»Du hast mich durchaus überrascht diesen Abend.« sagt Pia.
»Inwiefern?«
»Zur Uni-Zeit warst du ziemlich unscheinbar. «
»Und ich hatte dich als ziemlich unnahbar wahrgenommen.«
»Wirklich? Na gut, ich war vergeben damals. Aber männliche Studienkollegen waren aus mei-

ner Sicht vor allem... wie sagt man? Schüchtern?«
»Ich denke, ich bin etwas weniger schüchtern als früher.«
»Etwas weniger?« sagt sie mit gespielter Empörung. »Du gehst immerhin nach einem – de 

facto – ersten Date zu einer Frau nach Hause.«
»Alles andere wäre ja auch falsche Schüchternheit.«
Pia lächelt. »Irgendwo schon.«

*

Es ist Samstag morgen gegen halb zehn, und Pia und Frank sind seit einer guten Stunde wach. 
Nach längerem Kuscheln in dem 1.40m breiten Bett in Franks kleiner Wohnung sitzen sie nun beim 
Frühstück. Der Abend vorher ist durch gemeinsames Kochen, guten Wein und ausführlichen Lie-
besspiel etwas länger geworden. Seit zwei Wochen läuft nun diese Liaison. Oder Affäre? Oder doch
beginnende Beziehung? Darüber haben sie noch nicht geredet. Ein einziges Mal, nach dem ersten 
Sex beim ersten Date, haben sie sich über die Rolle ihres scheinbaren Verkupplers, den gemeinsa-
men Bekannten aus Unizeiten unterhalten. Danach wurde das Thema nicht mehr angeschnitten. 
Glücklicherweise, wie Frank findet. Er selbst kann Pia keine wirkliche Erklärung anbieten. Der rei-
ne Zufall als angenehme Ausflucht. Das Offensichtliche, das man nicht sehen will, weil es einem 
ganz und gar nicht in sein Weltbild passt. Man beginnt einen Job beim Verfassungsschutz, ein Kon-
zern wie Plex ist das Zielobjekt. Dann bewegt man sich das erste Mal ›hinter feindlichen Linien‹ 
und lernt so einen Engel wie Pia kennen. Der reine Zufall ist hier eine Erklärung, die nur einen nai-
ven Trottel zufriedenstellen würde. Es ist eine ganz offensichtliche Vermischung von Beruflichem 
und Privatem, die hier stattfindet. Ein Aufklärungsziel? Ein Test für ihn? Ein Versuchsballon des 
Geheimdienstes, mal mit neuen Methoden zu arbeiten? Egal, so lange diese schöne Frau neben ihm 
einschläft und aufwacht, wird er alles Schöne an dieser Situation mitnehmen. 

»Sag mal, Frank« beginnt sie das Gespräch, während sie sich parallel ein Frühstücksbrötchen 
schmiert, »Wie kommt man auf die Idee, bei einem Ministerium zu arbeiten?«

»Gute Frage. Vielleicht der Drang, etwas zu bewahren? Konservativ im besten Sinne zu sein? 
Ich war vorher bei zwei verschiedenen Startups. Ich denke, das Disruptive gehört zur heutigen Welt,
aber alleine, so ganz ohne Regulation und Korrektive, wird das Disruptive die Welt für die Men-
schen nicht besser machen. Vielleicht wird alles effizienter, agiler, smarter. Aber wo bleiben das In-
dividuum und die private Sphäre? Der ewige Stream der Bilder und Statusmeldungen, das schafft 
ein Privatleben ohne Momente der Kontemplation. Ohne Rückzugsräume. Auch wenn ich nichts 
von den Annehmlichkeiten der Technik zurückgeben will, manchmal verstehe ich die Sicht der Kul-
turpessimisten.«

»Hm, interessant. Auch wenn ich dich zu Studienzeiten kaum kannte, hätte ich dich intuitiv 
eher als technikbegeisterten Nerd eingeordnet.«

»Zu einem Teil war ich das sicherlich auch. Aber zu einem anderen Teil interessieren mich 
mittlerweile mehr die Menschen. Die Menschen, wie sie die ganze Technik nutzen und mit ihr le-
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ben, aus der Sicht von jemandem, der das Ganze zumindest einigermaßen gut versteht. So ein Staat 
und seine Behörden haben natürlich immer etwas sehr Behäbiges an sich. Aber ich denke, man 
muss nicht jenen Leuten die Gestaltung des Wandels überlassen, die sich von der Geschwindigkeit 
des Wandels längst verabschiedet haben.«

»Meinst du wirklich, dass Staatsvertreter und Behörden die großen Gestalter des Wandels 
sind? Mir kommt es oft so vor, als würden sie mit Begriffen und Methoden von vorgestern versu-
chen, die Probleme von morgen zu lösen. Aber ich muss auch zugeben, in der aktuellen Politik nicht
sehr gut informiert zu sein. Vielleicht ist meine Kritik da nicht ganz gerechtfertigt.«

Nach kurzer Pause fragt Frank: »Darf ich zunächst die Gegenfrage stellen?«
»Nur zu.«
»Was treibt dich an, bei Plex zu arbeiten? Ist die Arbeit dort für dich die Mitgestaltung des 

Wandels?«
»So hochtrabend würde ich das wahrscheinlich nicht formulieren. So steht es vielleicht in un-

seren Prinzipien und Unternehmenswerten oder wie der ganze Quatsch heißt. Abseits der schöngeis-
tigen Visionen ist man doch eher ein kleines Rädchen im Getriebe. Auch wenn das bei Plex sicher 
besser ist als bei vielen anderen Unternehmen.«

»Inwiefern denn besser?«
Pia überlegt kurz. »Zum Teil ist es schon der Drang, bei seiner Arbeit etwas ganz Neues zu 

schaffen. Dinge, die die Welt braucht, oder zumindest zukünftig braucht. Dinge, von denen jetzt 
noch niemand sieht, das man sie brauchen wird.« Pia fängt dabei zu lachen an. »Okay, ich gebe zu, 
das klingt jetzt wahrscheinlich wie aus einer Bullshit-Werbebroschüre aus unserer Marketingabtei-
lung. Aber ein klein bisschen was ist schon dran. Neben den offensichtlichen Gründen, warum man 
dann doch ganz gerne bei Plex arbeitet.«

»Offensichtliche Gründe?«
»Man verdient ganz gut. Man hat wahrscheinlich überdurchschnittlich viel Freiheit.«
»Das klingt nachvollziehbar.«
»Aber wäre nichts für dich?«
»Wie gesagt, ich war vorher bei Startups. An Erfahrungen in der freien Wirtschaft reicht das 

fürs erste. Das Agile, das Dynamische, das schnelle Voranschreiten, das ist alles für einen Moment 
lang mitreisend. Wenn man versucht genau einen Schritt schneller zu sein als die Konkurrenz, dann 
ist aus unternehmerischer Sicht das Ziel erreicht. Aber dafür muss man eben auch nur genau einen 
Schritt vorausdenken. Eine Vision oder gar eine Idee der Zukunft braucht man da nicht. Ein Inne-
halten, um sich neu zu sortieren und eine neue Vision zu erarbeiten, würde da nur im Weg stehen. 
An dem Klischee, dass es in Behörden gemächlicher zugeht, mag etwas dran sein. Dafür darf man 
auch eine Vision haben und längerfristige Ziele verfolgen.«

Pia denkt einen Moment lang nach. »Das klingt schön.«
»Das klingt so, als kommt da noch ein ›aber‹?«
»Aber schon auch etwas hochtrabend. Es klingt fast ein bisschen wie Plex. Bei uns wird viel 

von Visionen geredet, aber für den Arbeitsalltag spielt das eigentlich überhaupt keine Rolle. Ich 
habe manchmal den Eindruck, da wird zwanghaft versucht, einer durchaus interessanten, aber eben 
auch unspektakulären Arbeit so etwas wie einen philosophischen Überbau zu geben.«

»So ähnlich ist das mit den Unternehmensphilosophien eigentlich immer. Am Ende ist das 
Ziel jedes Unternehmens, Gewinn zu erzielen und nicht etwa Gutes für die Menschheit zu tun. Ich 
meine etwas anderes. Ich denke an eine Vision, wie die Menschen miteinander und mit der Technik 
gemeinsam leben wollen, wie der einzelne Menschen und der digitaler Fortschritt miteinander in 
Einklang gebracht werden können, wie ein neuer Gesellschaftsentwurf im digitalen Zeitalter ausse-
hen könnte.« Nach kurzer Pause fügt er an: »Klingt alles etwas vage, oder?«

Lächelnd antwortet Pia: »Es klingt auf jeden Fall anspruchsvoller und visionärer als ich mir 
die Arbeit in der PR-Abteilung eines Ministeriums vorgestellt habe.«

»Ich stehe ja auch erst am Anfang.« sagt Frank und merkt, dass hier ein kritischer Punkt ist, 
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wo seine Tarnidentität langsam unplausibel werden könnte. »Und ich habe gewisse wissenschaftli-
che Freiheiten. So ein bisschen wie an der Uni, aber eher geisteswissenschaftlich als technisch.« Er 
isst die letzten Bissen des Frühstücks. Kurz danach beginnen sie abzuräumen und Pläne für den Tag 
zu schmieden. 

Zweites Kapitel

Kurz nachdem Frank gegen halb neun sein Büro betreten hat, welches er sich mit einem Mit-
arbeiter teilt, kommt die Sekretärin herein. Seit dem dritten Tag ist er mit ihr per Du.

»Frank, der Herr Dr. Reiser möchte dich um 10 Uhr sprechen.«
»In Ordnung.« sagt er sofort.
Danach beginnt es in seinem Kopf zu rattern, was der Grund für dieses Gespräch sein könnte. 

Was könnte es Wichtiges geben, das Thomas mit ihm noch vor der Abteilungsbesprechung am heu-
tigen Nachmittag besprechen wollte? 

Mit Dr. Thomas Reiser, dem Leiter der Abteilung ›Parastaatliche Strukturen von Digitalkon-
zernen‹ im Referat IV/2 ›Digitale Gefahren‹ ist er seit seinem ersten Arbeitstag per Du. Nur zwi-
schen Chef und Sekretärin bleibt das distanzierte ›Sie‹, ansonsten duzt er sich mit allen Kollegen, 
mit denen er unmittelbar zusammenarbeitet.

Pia. Sie ist der einzige plausible Grund, der Frank einfällt, warum Thomas mit ihm sprechen 
möchte. Seit gut zwei Wochen trifft er sich mit ihr. Führt er eine Beziehung mit ihr? Weiß man nicht
so genau, der Status zwischen Frank und Pia wurde nie so genau geklärt. Frank hat den Eindruck, 
dass Pia eine Frau ist, die viel Wert auf ihre Unabhängigkeit legt und eine Vielzahl von Beziehungs-
angeboten hat. Dass sie etwas Festes, Verbindliches möchte, hat sie ihm bisher nicht signalisiert. 
Oder kann er dies nur nicht so gut deuten? Sie treffen sich etwa 2-3 mal die Woche und hatten bis-
her bei jedem Treffen Sex. Eine klassische Affäre? Eine Freundschaft mit Extras? Jedenfalls etwas, 
was Frank ganz recht ist. Eine noch festere Bindung würde es deutlich schwerer machen, seine Tar-
nung aufrecht zu erhalten.

Frank versucht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Seine Arbeit ist vor allem Plex, genau-
er gesagt die parastaatlichen Strukturen, wie es im Operationsziel heißt. Es geht im Grunde darum, 
eine Art Indiziensammlung zusammenzustellen, mit der sich nachweisen lässt, dass Plex wie ein 
Staat agiert. Man könnte auch sagen eine Art Anklageschrift. Etwas, womit der Verfassungschutz 
seine Aktivitäten legitimieren kann. Kein Geheimdienst in diesem Land kann nach freiem Ermessen
dauerhaft Organisationen und Personen überwachen, alles muss legitimiert und gerechtfertigt wer-
den. Primär zuständig ist dafür das G-10 Gremium, dass gebündelt alle geheimdienstlichen Operati-
onen Deutschlands überwacht.

Diese Suche nach Indizien, die zur Legitimation der Mission dienen, hat nichts mit dem ei-
gentlichen Missionsziel zu tun, welches darin besteht, Plex zu durchleuchten, die inneren Zirkel zu 
verstehen, die Entscheidungsprozesse oder die politische Einflussnahme von fremden Mächten auf 
den Konzern. Aber darüber findet man keine belastbaren Indizien, jedenfalls nicht so lange man 
nicht tief in diesen Konzern eingedrungen ist, wofür wiederum die Legitimation fehlt. 

Man sucht nach Fehlern. Einzelnen Äußerungen, wo die »Gemeinschaftsstandards« der sozia-
len Netzwerke des Konzerns zu lax ausgelegt wurden, weil beispielsweise hetzerische Kommentare 
nicht gelöscht werden. Man sucht nach Äußerungen oder Aktionen, wo die Gemeinschaftsstandards 
zu streng sind. Wo die freie Meinungsäußerung nicht zugelassen wird. Oder noch besser: Die Frei-
heit der Presse. Solche Fehler passieren, wenn ein Satire-Magazin kräftig gegen kirchliche Würden-
träger oder rechte Politiker austeilt und die entsprechenden Links und Artikel dann in der Plex-
Community verschwinden. Die kühne Frage, die sich nun stellt, ist, ob Plex hier wie ein Staat 
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agiert, mit seinen eigenen, willkürlichen Gesetzen, die sich hinter den »Gemeinschaftsstandards« 
verstecken. 

Manchmal sind es auch alltägliche Fehler, wie eben Programmierfehler, die in der Plex-Com-
munity irgendwelche Posts noch zeigen, die gelöscht werden sollten, oder der umgekehrte Fall, also
Posts, die verschwinden aber nie gelöscht werden sollten. In diesen Momenten fühlt sich seine Ar-
beit seltsam an. Fehler suchen bei einem Unternehmen suchen und es dafür anklagen. Mit den Me-
thoden eines Geheimdienstes. Fehler, die vielleicht Entwickler wie Pia gemacht haben. Diese wun-
derschöne Frau, die ihm auf etwas wundersame Weise zugeschanzt wurde. Von Anfang an war der 
Verdacht offensichtlich, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Zu viel an frappie-
rendem Zufall.

Bisher ist seine Indiziensammlung an diesem Tag wenig vorangekommen. Es ist kurz vor 10 
Uhr, und Frank begibt sich in Thomas’ Büro. Die Tür steht offen. Thomas schaut konzentriert auf  
den Bildschirm. Er erhascht von ihm nur einen kurzen Blick, knapp am Monitor vorbei, hin zu ihm. 

»Setz’ dich doch.« 
Und kurz darauf fügt Thomas an: »Ach, mach doch bitte die Tür hinter dir zu.«
Frank geht wieder einen Schritt zurück und schließt die schwere, schallisolierte Tür. Ein one-

on-one mit Thomas in seinem Büro. Zum dritten Mal erst findet ein solches Vieraugengespräch 
statt. Die ersten beide Male waren das Bewerbungsgespräch vor gut zwei Monaten und dann das 
Einführungsgespräch kurz nach der Einstellung vor gut einem Monat. War er damals beim Bewer-
bungsgespräch, dieser offensichtlichen Gesinnungsprüfung, nervöser als er es jetzt ist?

Eine kurze Begrüßung, die obligatorische Frage wie das Wochenende war, dann der Satz 
»Frank, ich möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen.«, dann eine bedeutungsschwere Pause. 
Kurze Stille. »Du hast das ja auch sicher alles durchgelesen, was du in den ergänzenden Unterlagen 
zu deinem Arbeitsvertrag unterschrieben hast, was beispielsweise die kontinuierlichen Sicherheits-
überprüfungen besonders autorisierter Mitarbeiter betrifft, zu denen du nun zählst?«

»Darüber bin ich mir im Klaren, ja.«
»Dann überrascht es dich auch nicht, dass wir im Rahmen der Beobachtungsmission, an der 

du teilnimmst, auch deine privaten Aktivitäten überwachen?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Gut.« Wieder wartet Thomas einen Moment. Es wirkt, als sei ihm das etwas unangenehm. Ist

Thomas nervöser als er? »Im Grundsatz lassen wir dabei die Intimsphäre unserer Mitarbeiter unbe-
rührt. Es sei denn...« Wieder pausiert er. »Es sei denn, es gibt erhebliche Überschneidungspunkte 
mit der Beobachtungsmission.«

»Ich denke du willst auf Pia raus.«
»Ja, richtig.«
»Es war kein Zufall, dass Pia und ich uns getroffen haben, oder?«
Thomas lächelt kurz. »Dazu darf ich offiziell nichts sagen. Aber ich denke, es wäre eine Belei-

digung deiner Intelligenz, würde ich dies jetzt vehement abstreiten.«
»In Ordnung.«
»Nur damit eines klar ist: Für alles, was Pia betrifft, gilt der Grundsatz der plausible deniabili-

ty, wie man im englischen Sprachraum in Sicherheitskreisen zu sagen pflegt. Das sind Informatio-
nen, die ich jederzeit plausibel abstreiten könnte, weil es nichts Schriftliches darüber gibt. Und die 
ich auch abstreiten werde, falls es hart auf hart kommt. Parlamentarische Untersuchungsausschüsse 
und all diese unschönen Dinge, die uns das Leben hier unnötig schwermachen.«

»Ich verstehe. Gleiches kann ich für mich auch in Anspruch nehmen?«
»Wenn du es geschickt genug anstellst, schon. Wenn es am Ende etwas Schriftliches gibt, dass

dich als ein – de facto – Agent enttarnt, dann wird es schwerer mit der plausiblen Abstreitbarkeit.«
Frank hält einen Moment inne. »Ich bin nun also ein Agent?«
»Natürlich nicht! Dazu hast du gar nicht die Qualifikation und Ausbildung, geschweige denn 

die offizielle Legitimation. In den nächsten drei Wochen wirst du an einem Intensivkurs teilnehmen,
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der dir das wesentliche Handwerkszeug erklärt für einen ›Außendienstmitarbeiter in geheimdienstli-
chen inländischen Ermittlungen‹.«

»In drei Wochen wird man zum, wie soll ich sagen, Quasi-Agent?«
Thomas lächelt kurz. »Wir haben eben Vertrauen in die Fähigkeit und die Lerngeschwindig-

keit unserer Mitarbeiter. Im Übrigen dauerte es auch nicht länger, irgendwelche fünftklassigen Ver-
waltungsbeamten oder sogar externe Unternehmensberater zu Asylentscheidern auszubilden. Bei 
Lichte betrachtet ist der ethisch-moralische Anspruch an dein Handeln wesentlich geringer, als bei 
Leuten, die über das Schicksal von Kriegsflüchtlingen entscheiden müssen.«

Frank zuckt mit den Schultern. »Ethisch-moralisch ist ein gutes Stichwort in diesem Zusam-
menhang.«

»Wie meinst du?«
»Ich meine... also du sagtest doch bei unserem Einstellungsgespräch, dass ich die Ziele sowie 

die Vorgehensweise der hier durchgeführten Operationen kritisch hinterfragen soll. Dass ich mit 
möglichen Einwänden mich so früh wie möglich an meine Vorgesetzten wenden soll.«

»Selbstverständlich. Was hinterfragst du denn?«
»Ich frage mich, ob die Verhältnismäßigkeit der Mittel gewahrt ist, wenn wir Pia und meine 

intime Beziehung zu ihr verwenden, um über Plex zu recherchieren.«
»Moment. Die Frage ist berechtigt. Aber noch bist du nicht beauftragt, Pia als Quelle zu nut-

zen.«
»Ich dachte, darauf läuft dieses Gespräch hinaus.«
»Okay, sparen wir uns das Vorgeplänkel. Bist du bereit, dass du alle Informationen, die du von

Pia über Plex erhältst, mit uns teilst?«
Frank denkt einen Augenblick nach.
»Du kannst auch etwas Bedenkzeit erbitten«, fügt Thomas an, »aber im Falle der Vernei-

nung...«
»Moment«, fällt ihm Frank ins Wort, »eine einfache Frage: Geht es um, ich nenne es mal, pas-

sive Informationsgewinnung, oder wird voraussichtlich der Punkt kommen, an dem wir Pia unter ir-
gendwelchen Vorwänden dazu bringen müssen, uns die ein oder andere Information zu bringen oder
sogar bestimmte Dinge bei Plex zu veranlassen?«

»Nun, das wird dann im Wesentlichen in deiner Verantwortung liegen, was du tust und was du
lässt. Ich denke, unter einer vernünftigen Risiko- und Chancenabwägung denke ich nicht, dass eine 
aktive Beeinflussung von Pia eine gute Idee sein dürfte.«

»Okay, verstehe.«
»Wir werden dich jedenfalls zu keiner aktiven Handlung beauftragen. Wir wollen nur, dass du 

alle Informationen mit uns teilst und dass du uns versicherst, dass deine uneingeschränkte Loyalität 
dem Verfassungsschutz gilt.«

»Ich denke, dass kann ich versichern.«
»Du denkst? Liebesbeziehungen induzieren automatisch eine gewisse Loyalität.«
»Das ist keine Liebesbeziehung.«
»Aber eine intime Freundschaft?«
»Wir schlafen regelmäßig miteinander. Spielen weitere Details eine Rolle?«
»Nein. Aber die Tatsache, dass ihr Geschlechtsverkehr habt, spielt durchaus eine Rolle. Das 

induziert ein Vertrauensverhältnis, welches unserem Vorhaben durchaus entgegen kommt.«
»Verstehe.«
»Du hattest die Verhältnismäßigkeit unserer Mittel in Frage gestellt. Siehst du in dieser Frage 

einen möglichen Konflikt mit deiner Loyalität gegenüber dem Dienst?«
»Die Frage nach der Verhältnismäßigkeit der Mittel ist doch vor allem an der Stelle ange-

bracht, an der ihr mich mit Pia verkuppelt habt. Jetzt sehe ich es so: Ich hatte dank eurer Arbeit 
schon einige Male mit einer schönen Frau Sex. Wir haben beide nicht vor, eine Beziehung zu füh-
ren. Ich habe vor, in der Beobachtungsoperation ›Plex‹ weiter zu kommen, möchte parastaatliche 

19



Strukturen bei einem führenden Digitalkonzern aufdecken. Ich glaube daran, das Richtige zu tun. 
Dafür bin ich bereit, den nun eingeschlagenen Weg mitzugehen und eine Plexmitarbeiterin als Quel-
le zu nutzen. Ich finde es nebenbei sogar ziemlich spannend. Es ist in eurer Verantwortung, die Ver-
hältnismäßigkeit dieses Mittels zu verantworten. Interessieren würde mich deine Einschätzung na-
türlich trotzdem.«

»Ich verstehe. Ich kann dir keine moralische und erst recht keine juristische Rechtfertigung für
diese Art der Operationsführung geben. Wir bewegen uns hier bewusst auf dünnem Eis. Dieser 
Zweig der Operation wird nicht umsonst als plausibel abstreitbar geführt. In diesem Sinne gibt es 
auch keine offizielle Legitimation dafür. Ich kann dir nur meine persönliche Einschätzung darlegen,
falls dich diese interessiert.«

»Ich bin gespannt!«
»Nun, Plex ist unserem Wissen nach nicht Teil eines Kartells, Plex ist auch kein Empfänger 

oder Zahler von Schmiergeld, Plex beutet nicht einmal einfache Angestellte zu Dumpinglöhnen aus.
Plex macht nichts, wofür es vor einem Gericht, vor einer Behörde oder einer supranationalen Kom-
mission nach derzeitigem Recht in irgendeiner Weise belangt werden könnte. Das Wettbewerbsrecht
wäre noch am naheliegendsten, aber hier macht sich der Staat doch lächerlich: Jahrelang ermittelt 
die europäische Wettbewerbskommission gegen Google, verhängt hier und da mal eine Milliarden-
strafe. Aber das sind natürlich Peanuts für den Konzern. Dann versucht man sich an einer Zerschla-
gung von Google und beißt sich daran die Zähne aus. Das Argument war immer die angeblich auf 
lange Sicht marktbeherrschende Stellung von Google. Dann dauert es gerade mal drei Jahre, und 
aus dem Nichts heraus erwächst mit Plex ein gigantischer Konkurrent zu Google, der in fast allen 
Geschäftsfeldern brandgefährliche Konkurrenz geworden ist. Kein Mensch spricht mehr von einer 
Zerschlagung von Google. Jeder, der nun wettbewerbsrechtlich gegen Plex vorgeht, steht vor einem 
Glaubwürdigkeitsproblem. Warum sollte es nicht irgendein anderes Unternehmen schaffen, mit kre-
ativen, jungen und hinreichend aggressiven Leuten etwas ähnlich Großes zu schaffen? Diese Ge-
schäftsmodelle sind extrem schnell skalierbar.«

»Verständlich. Ja, in einer Wettbewerbsbehörde würde ich in diesen Zeiten nicht so gerne im 
Zuständigkeitsbereich der Digitalbranche arbeiten wollen.«

»Der Vorwurf, dass ein Konzern parastaatliche Strukturen errichtet, ist keineswegs neu. Viele 
Feuilletonisten und Kulturphilosophen warfen das auch schon Facebook und Google vor, lange be-
vor es Plex gab. Aber was ist eine solche Struktur, und warum ist sie für unser Zusammenleben ge-
fährlich? Ich kann dir keinen Paragraphen im Grundgesetz oder irgendeinem anderen Gesetzestext 
nennen, der eine parastaatliche Struktur sauber definiert oder gar für illegal erklärt. International ge-
nießt die Verfolgung eines ›Staats im Staate‹, wie man landläufig sagt, kein all zu hohes Ansehen. 
Erdogan versuchte, damit die Verfolgung der Gülen-Bewegeung nach dem gescheiterten Militär-
putsch zu legitimieren, und ist damit vor allem als vom Verfolgungswahn besessener und durchge-
drehter Diktator wahrgenommen worden. Die Kurden werden in der Türkei, in Syrien und im Irak 
verfolgt als eine Gruppe von Leuten, die sich gerne in eigenen Strukturen organisieren, denen eine 
Staatlichkeit schwer abzusprechen ist.«

»Immerhin war die Gülen-Bewegung zweifellos politisch, und auch die Kurden haben ein po-
litisches Anliegen. Plex ist politisch schwer einzuordnen.« gibt Frank zurück.

»Das ist Teil des Problems. Ein Unternehmen wie Plex ist nicht als politischer Akteur greifbar,
aber alles, was Plex unternimmt, ist hochpolitisch. Oder es sollte hochpolitisch sein. Wenn ganze 
Stadtteile von Plex aufgebaut werden, Schulen und Kindergärten geleitet werden, für Sicherheit und
Ordnung darin gesorgt wird, dann sind das die Aufgaben, die sonst ein Staat übernehmen würde. 
Wenn die Spielregeln in der digitale Sphäre, sowohl was das Privatleben als auch das Geschäftsle-
ben betrifft, neu gestaltet werden, dann ist erst recht ein Gemeinwesen gefragt. Ein Gemeinwesen, 
welches demokratisch legitimierte Mandatsträger an der Spitze einer jeden Behörde hat, mit samt 
einem loyalen Beamtenapparat darunter. Ein Staat mit einer unabhängigen Justiz, insbesondere ei-
ner unabhängigen Verwaltungsgerichtsbarkeit, die zwischen den Bürgern dem Staat in Streitfällen 
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urteilt. Es gibt aber keine Politiker und keine Gerichte bei Plex. Nur jede Menge Mitarbeiter, die so 
etwas wie die ›Unternehmenswerte‹ oder die ›Gemeinschaftsrichtlinien‹ formulieren und damit im 
Grunde politische Aufgaben wahrnehmen, die politisch agieren. Mitarbeiter, die Abwägungsent-
scheidungen treffen, welche Äußerung in den sozialen Netzwerken noch erlaubt ist, und wie kri-
tisch die eigenen Mitarbeiter gegenüber dem Kurs des Unternehmens sein dürfen. Das sind Kompe-
tenzen, die in einem Staat in den Händen der Justiz liegen würden!«

»Ich stimme dir zu. Aber hat die Politik in diesem Land nicht schon einige Zeit vor dem Auf-
stieg von Plex freiwillig sehr viel Macht in die Hände der Konzerne gelegt? Ich denke beispielswei-
se an das ›Netzwerkdurchsetzungsgesetz‹. Das ist eine Politik, die davor kapituliert, sich selbst um 
strafbare Inhalte in sozialen Netzen zu kümmern, und den Betreibern die Entscheidung darüber auf-
erlegt, was richtig und falsch ist? Hat man sich damit einen Teil der parastaatlichen Strukturen, über
die wir heute reden, nicht bewusst herangezüchtet?«

Thomas schweigt einen Moment. Frank meint, ihm den inneren Konflikt ansehen zu können. 
Die Frage zwischen der persönlichen Beurteilung und die über allem thronende Loyalität zu seinem 
Arbeitgeber. »Ich denke, das war sicher eine komplizierte Abwägungsentscheidung, die zu diesem 
Gesetz geführt hat. Sicherlich lag auch die Idee zugrunde: Wenn die Macht des Faktischen schon 
dafür spricht, dass soziale Netzwerke partiell als Staat agieren werden, dann bestimmen wir wenigs-
tens die Regeln mit, nach denen sie das tun. Ob es letztlich dazu geführt hat, dass sich einige der 
Akteure in den Konzernen erst recht dazu ermutigt gefühlt haben, parastaatliche Strukturen voran-
zutreiben, ist schwer zu beurteilen. Persönlich glaube ich, dass diese Intentionen bei den Führungs-
personen der Privatwirtschaft schon immer vorhanden sind. Staatliche Kompetenzen ausüben zu 
können, ist die logische Folge im Streben nach noch mehr Macht.«

Frank nickt und denkt einen Augenblick nach.
»Dann sind also die Führungspersonen von Plex unser primäres Ziel? Wie passt Pia in diese 

Reihe? Eine junge Entwicklerin, ohne wesentliche Führungsverantwortung. Noch dazu würde ich 
sie als nicht besonders politisch interessiert einschätzen, jedenfalls nicht in dem Sinne, dass sie 
selbst politisch aktiv werden möchte.«

»Nun, wie soll ich das sagen – zunächst würde ich dir widersprechen, was Pias Ambitionen 
angeht. Aber ungeachtet dessen: Wir brauchen ein Gesamtbild von Plex, von allen Menschen, die 
dort arbeiten. Wir müssen ihre Intentionen, ihre Mission, ihr strukturbildendes Handeln verstehen. 
Dann verstehen wir vielleicht, worin die Charakteristika dessen liegen, was wir als ›parastaatliche 
Strukturen‹ bezeichnen. Für dieses Gesamtbild wird Pia vielleicht auch nicht die ergiebigste Quelle 
für uns sein.«

Das ist der Moment, an dem sich Frank bewusst wird, Teil von etwas Größerem zu sein. Et-
was, das für ihn gleichermaßen unheimlich wie anziehend ist. 

»Es sind also viel mehr Quellen bei Plex platziert...?«
»Offiziell«, sagt Thomas lächelnd, »darf ich dazu natürlich nichts sagen. Aber wer würde denn

einen großen Wassereimer mit einem Teelöffel auslöffeln?«
»Verstehe.«
Einen kurzen Moment schweigen sie sich an.
»Hast du noch Fragen?«
»Wann beginnt meine Kurzausbildung?«
»Morgen früh.«
»Ok.«
Nach einiger Pause fügt Frank an: »Ich glaube, dann ist so weit alles klar.«
»Dann habe ich noch was für dich.« 
Thomas reicht einen winzigen USB-Stick herüber. »Bei plausible deniability gilt natürlich: 

Keine Informationen über unser internes Datennetz. Jedenfalls nicht dieses Netz, zu dem du Zugang
hast.«

»Was ist das?« fragt Frank, während er nach dem Speichermedium greift.
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»Schau’ es dir an. Fast alles, was wir über sie wissen. Wir haben einige Informationen gezielt 
zurückgehalten, damit du nicht zu sehr biased bist. Aber ich denke, viele der Informationen machen 
dir, ganz unabhängig von dieser Operation, die Freundschaft mit ihr leichter.«

»Ein Dossier über Pia?«
Thomas lächelt und begleitet ihn zur Tür.

*

Es ist Freitag morgen, kurz vor sieben Uhr. Frank ist wach, kann nicht mehr einschlafen. Das 
Seminar beginnt erst um 9.30, es würde für ihn reichen, kurz nach halb neun aus dem Haus zu ge-
hen. Diese Woche hat er Pia noch nicht gesehen, sie hatte viel Arbeit und abendliche Termine. Doch
für heute Abend sind sie verabredet. Zum ersten Mal, seit er offiziell den Auftrag hat, Pia auszuspi-
onieren. Nein, den inoffiziellen Auftrag, den es gilt natürlich das Prinzip der plausible deniability. 
Frank nimmt seinen Laptop vom Schreibtisch rüber ins Bett und öffnet nochmals das Dossier über 
Pia. Er beginnt zu verstehen, warum sie vom Verfassungsschutz als Ziel ausgesucht wurde. Es klang
anfangs auch zu absurd, für eine beliebige Plex-Mitarbeiterin einen derart unverhältnismäßig schei-
nenden Aufwand zu betreiben. Abwegig scheint die Idee, dass eine junge Entwicklerin bei Plex eine
große Rolle darin spielt, parastaatliche Strukturen aufzubauen. 

Natürlich, am Ende ist es Programmcode. Code, der den Stream in den sozialen Netzwerken 
filtert. Die passenden Bilder und Texte von den unpassenden fein säuberlich trennt. Code, der Such-
anfragen so beantwortet, dass der Suchende auch das Richtige findet. Das Richtige, im Sinne der 
wirtschaftlichen Interessen des Anbieters. Oder eben im Sinne des vermeintlichen Staatsbildungs-
projekts, das der Konzern verfolgt? Vermutet man, dass dieser Code bei Pia entsteht? Dass es mehr 
bringt, einen einzelnen Entwickler derart detailliert auszuspionieren, anstatt einfach den Konzern 
als Ganzes zu beobachten? Man sucht schließlich nicht nach einem einzelnen, kleinen Geheimnis. 
Nicht nach der Nadel im Heuhaufen. Wer einem Konzern ernsthaft den Vorwurf macht, er würde 
eine staatsähnliche Struktur schaffen, der braucht doch den Blick auf das Ganze, nicht auf die De-
tails. Und selbst wenn man in den Filter- und Suchalgorithmen die Geheimnisse vermutet: Wer trifft
darüber Entscheidungen, was eingesetzt wird und was nicht? Wer bestimmt, was im wirtschaftli-
chen Interesse des Konzerns liegt? Frank kam es anfangs wie eine unfassbar naive Vorstellung sei-
nes Arbeitgebers vor, dass man einem Entwickler von Plex in die Karten schaut, um in dieser Frage 
weiterzukommen. Als ob Plex ein Unternehmen wäre, bei dem die Entscheidungen von einzelnen 
Mitarbeitern an der Basis getroffen werden. Egal, wie sehr diese Unternehmen mit noch so flachen 
Hierarchien werben und der Wert des Individuums darin über alles andere gestellt wird. Das sind 
Reklamesprüche aus Stellenanzeigen. Niemand, der länger als vier Wochen in einem Tech-Unter-
nehmen gearbeitet hat, glaubt noch an diese Mythen. Frank war selbst in zwei verschiedenen Start-
ups, junge Tech-Unternehmen mit weniger als 50 Mitarbeitern. Mindestens einer der Gründer war 
immer ein Micromanager, der bestens in einen Konzern gepasst hätte, in dem der Kontrollwahn ge-
genüber den Mitarbeitern grassiert.

Es ist nicht Pias Position bei Plex. Nicht ihre konkrete, aktuelle Arbeit bei Plex. Darüber ver-
rät dieses Dossier nicht viel, kaum mehr, als man öffentlich recherchieren könnte. Es ist das ihr zu-
geschriebene Potential. Pias Dossier fasst 179 Seiten und enthält etliche private Korrespondenz. 
Dass sich das Referat IV/2 ›Digitale Gefahren‹, Abteilung ›Parastaatliche Strukturen von Digital-
konzernen‹ gezielt für Pia interessiert, liegt wohl vor allem an einigen der von ihr verfassten Texte. 
Private Briefe, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren, aber auf die ein oder andere Weise 
zum Geheimdienst kamen. Besonders interessant dabei dürfte Pias Motivationsschreiben in ihrer 
Bewerbung bei Plex gewesen sein. Auch wenn so ein Schreiben natürlich vor allem Reklame in ei-
gener Sache aus Sicht des Bewerbers ist. Selten dürfte ein Anschreiben ernsthaft die wirklichen An-

22



sichten und Motivation einer Person widerspiegeln. Was Pia schreibt ist jedoch interessant, über den
Reklameaspekt hinaus. Interessant für jeden, der sich danach fragt, was die Mitarbeiter dieses Un-
ternehmens antreibt. Noch dazu gibt es einige Indizien, dass Pia durchaus ernstmeint, was sie in 
dem Motivationsschreiben erklärt, denn im wesentlichen deckt sich der Inhalt ihrer Thesen mit 
dem, was sie in ihrer privaten Korrespondenz an Freunde und Familienmitglieder schreibt. Auch 
davon ist einiges in dem Dossier enthalten. In dem Anschreiben ihrer Bewerbung heißt es:

[...]
Was meine Motivation betrifft, bei Plex anzufangen, würde ich Sie bitten, mir einen kleinen 

pathetischen Ausflug zu verzeihen. Ich verspüre schon seit langem ein großes Verlangen danach, an
etwas sehr Großem mitzuwirken. Sicher werden Sie diesen Satz schon oft gelesen haben und er mag
zu vielen ähnlichen Unternehmen passen, die technologisch Großes vorhaben. Plex hat in meinen 
Augen viel mehr als nur Technologie vor. Plex schafft gerade Strukturen, die unser Zusammenleben 
im besten Sinne bereichern. Die vielen Attacken gegen Plex, bis hin zu den Vergleichen mit Dystopi-
en, die gerade von »Intellektuellen« in der letzten Zeit gekommen sind, scheinen etwas sehr Grund-
legendes vollkommen zu missverstehen. Wie viele Firmen sind schon angetreten, mit ihren Produk-
ten die Welt zu verbessern, und haben am Ende vor allem die unteren Lohnklassen ausgebeutet?

Plex scheint mir einen vollkommen anderen Ansatz zu verfolgen. Ich finde beispielsweise die 
Idee wunderbar, dass die Räume auf dem Plex-Campus nicht von Dienstleistern, sondern von Ange-
stellten gereinigt werden, die dort auch wohnen. Dass alle Mitarbeiter ihre Kinder in die Plex-Kita 
bringen können und selbst die Wachleute effektiv weit mehr als den staatlichen Mindestlohn erhal-
ten. Die von Plex betriebene Hochschule und die Stipendienprogramme ermöglichen es auch Stu-
denten aus einkommensschwachen Familien, ein hochqualitatives Studium mit großem Forschungs-
anteil zu absolvieren. Bisher war für viele ein »duales Studium« die einzige Alternative, was aus 
meiner Sicht aber lediglich eine etwas bessere Ausbildung darstellt. Jahrelang hat die Politik ver-
sagt, ausländische Entwickler ins Land zu holen, vor allem wurden ihnen kaum Angebote zur sozia-
len Integration gemacht. Ich war schon viele Male bei Plex-Veranstaltungen und finde die Atmo-
sphäre faszinierend. So viele begabte und motivierte Leute aus allen Teilen der Welt leben dort zu-
sammen, haben ganz in der Nähe Zugriff auf günstigen Wohnraum, Gemeinschaftseinrichtungen, 
Arztpraxen – endlich ist die Idee von einem ›Global Village‹ Wirklichkeit geworden.

Viele Staaten und deren Behörden haben versagt, die Arbeitswelt des 21. Jahrhunderts zu ge-
stalten. Plex verfolgt den faszinierenden Ansatz, sich selbst darum zu kümmern und seine Mitarbei-
ter nicht nur als Lieferanten der Arbeit zu sehen, sondern eben tatsächlich als Menschen. Mit Be-
dürfnis für Wohnraum, kurze Wege, gleichgesinnte Leute in der Nähe, Sicherheit und Perspektiven. 
Ich bin mir sicher, dass dieser Idee die Zukunft gehört. Viele andere Unternehmen beginnen gerade,
Konzepte von Ihnen zu kopieren. Aber ich denke, dass Sie als Urheber dieses Konzepts, einen Cam-
pus zur Stadt heranreifen zu lassen, einen Vorsprung behalten werden, den Ihre Konkurrenten nicht 
so schnell einholen.

[...]

Meine Güte, ist das alles amerikanisch, denkt sich Frank. Diese absurden Übertreibungen. 
Aber anscheinend meint sie das ernst. Und Plex freut sich, so jemanden einzustellen. Mädchen, 
denk doch einmal kurz nach, was letzten Endes passiert, wenn nicht mehr Staaten, sondern Konzer-
ne uns regieren! Nein, kein guter Ansatz, korrigiert sich Frank sogleich. Du darfst dir nichts anmer-
ken lassen! Du weißt nichts von all diesen privaten Dingen! 

Vielleicht macht ihre offenkundige Naivität seine Aufgabe etwas einfacher, sie primär als 
Quelle von Informationen zu betrachten, neben ihrer Rolle als seiner Sexualpartnerin. Aber für eine 
Beziehung müsste man doch ein einigermaßen ähnliches Mindset haben? Eine anscheinend so intel-
ligente Frau fällt derart auf die einfache Plex-Propaganda herein? Ist es die absurde Naivität eines 
jungen Mädchens oder doch wahre Überzeugung?
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Das wüsste der Autor dieses Dossiers sicher auch gerne, denkt Frank lächelnd. Und nun ist 
deine Aufgabe, herauszufinden, was da dran ist, sagt er zu sich selbst. Schließlich ist niemand näher
dran an ihr. 

Dann denkt er an den Sex mit ihr. Er schüttelt den Kopf. Du musst professioneller werden! Es 
ist Zeit zur Arbeit zu gehen, noch ein wenig Verwaltungskram erledigen, bevor das Seminar zur 
»Ermittlung im Außendienst« beginnt. Bisher ist das Seminar zwar sehr interessant gewesen, aber 
wenig relevant für seinen Fall. Sex mit dem Zielobjekt ist jedenfalls bisher nicht vorgekommen und 
wird natürlich auch nicht mehr vorkommen. Schließlich sind intime Beziehungen mit Zielpersonen 
die ›ultima ratio‹ der Geheimdienstarbeit und erst recht nicht für einen drittklassigen Agenten wie 
ihn vorgesehen. Den Seminarleiter dazu zu befragen, würde gegen sämtliche Regeln verstoßen. Ver-
mutlich würde man Frank nicht einmal glauben, sondern ihn für einen Hochstapler halten und ihm 
seine Sicherheitsgarantie entziehen. Keine gute Idee. 

Wenn Frank eines in seiner bisherigen Zeit beim Verfassungsschutz gelernt hat ist es: Vertrau-
en ist ein relativer Begriff geworden. Man sollte sich immer gut überlegen, wem man wie viel er-
zählt. Unter der nach außen so undurchdringlich scheinenden Decke der Loyalität verfolgt doch je-
der seine eigenen Interessen. Im Fall von Thomas, seinem Vorgesetzten, dürfte das ureigenste Inter-
esse sein, dass Frank mit seiner Operation ›auf sehr dünnem Eis‹, wie Thomas sich ausdrückt, nicht 
ins kalte Wasser fällt.

Drittes Kapitel

Frank sitzt abends unter der Woche alleine in seiner kleinen Wohnung auf der Couch, versucht 
sich auf ein Buch konzentrieren, doch seine Gedanken schweifen ab. Er rekapituliert die gemeinsa-
me Zeit mit Pia.

Die ersten Treffen von Frank mit Pia, seit er offiziell in geheimer Mission unterwegs ist, ka-
men ihm seltsam vor. Ihm kam sehr entgegen, dass diese Dates auf eine gewisse Art und Weise ge-
schäftsmäßig abliefen. Man traf sich typischerweise in einem Restaurant zwischen sieben und acht 
Uhr abends, was für Pia unter der Woche bedeutete, dass sie direkt von der Arbeit kam. Frank ging 
dazwischen nach Hause, tauschte T-Shirt und Pulli gegen ein Hemd, damit er mit dem schicken 
Aussehen von Pia mithalten konnte. Damit er ihrer Schönheit wenigstens im Ansatz gerecht werden
konnte.

Es waren immer hippe Restaurants, die sie vorschlug. Nichts übermäßig hochpreisiges, aber 
bestimmt keine gut-bürgerliche Wirtsstube. Die Lokalitäten wurden bei ihr nach exotischen Speisen
und einem minimalistisch-schicken Einrichtungsstil ausgesucht, wie er für junges und urbanes Pu-
blikum typisch ist.

Frank passte sich daran an und suchte bald auch solche Restaurants aus. Er fing sogar an, Ge-
fallen in diesem Stil von Lokalitäten zu finden. Pia ließ sich zur Begrüßung zwar von ihm auf den 
Mund küssen, aber legte keinen Wert auf den Austausch von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit. 
Erst wenn sie bei ihr oder bei ihm zuhause waren, dauerte es nicht lange, bis sie sich gegenseitig der
Kleidung entledigten und leidenschaftlich übereinander herfielen. Auf langes Vorspiel oder auf 
Zärtlichkeiten im Anschluss legte sie nicht viel Wert. Viel Zeit blieb auch nicht, nachdem es meis-
tens schon nach zehn Uhr abends war, bis sie heimkamen und Pia ab elf Uhr schlafen wollte. Kurze,
aber intensive Dates. Ein weitgehend perfektes Leben einer jungen großstädtischen Elite. Das war 
es, was Frank am meisten an dieser lieben und schönen Frau störte: Dass sie eine Perfektion ver-
strömte, die mit seiner gefühlten Mittelmäßigkeit wenig in Einklang zu bringen war. 

Wenn sie sich morgens verabschiedeten, war es mehr die Verabschiedung guter Freunde als 
die zweier Liebenden. Sie treffen sich immer unter der Woche. Dann hatte Pia zwei Wochenenden 
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in Folge keine Zeit und sagte auch von sich aus nicht, was sie vor hatte. Auf Franks Initiative, wie-
der einmal einen Abend am Wochenende zu planen, schaute sie etwas skeptisch und meinte »Naja, 
wir führen doch nach wie vor keine Beziehung? Sind wir uns da einig?« Frank stimmte sogleich zu.
Es war in jeder Hinsicht besser, keine Liebesbeziehung zu ihr zu führen. Es hätte seine dienstliche 
Aufgabe nicht nur unnötig erschwert. Es wäre ein ewiger Kampf, an die Perfektion dieser Frau her-
anzureichen. 

Während er nachdenkt, vibriert seine Handy und zeigt eine Textmitteilung von Pia an. Sie 
schlägt einen Freitagabend vor, an dem sie etwas länger Zeit hat. Nicht, um gemeinsam ausgehen, 
sondern einen gemeinsamen Kochabend miteinander zu bringen, der schon am frühen Abend begin-
nen soll. Er sagt sogleich zu.

An diesem Freitag geht Frank bereits kurz nach 14 Uhr zu Dr. Thomas Reiser ins Büro und 
verkündet ihm, schon mal heim zu gehen. »Ich brauche ein wenig Zeit, um mich zu sortieren und zu
sammeln. Heute Abend bin ich bei Pia zum Kochen, vielleicht gelingt es mir, eine etwas vertrautere 
Atmosphäre herzustellen. Ich weiß, meinte letzten Reports waren nicht übermäßig aufschlussreich.«

»Kein Problem.« gibt Thomas zurück. »Wir wissen durch deine Berichte, woran sie arbeitet, 
wie sie ihre Freizeit verbringt, und wir erkennen in ihrem Verhalten ein konsistentes Bild ihrer Per-
sönlichkeit. Deine Reports sind sehr professionell und wir sehen keinerlei Enttarnungsgefahr. Du 
machst das gut.«

»Danke, freut mich.«
»Wünsche dir einen erfolgreichen Abend. Genieße es einfach, wenn du sie vögelst. Was sie 

dabei von sich gibt, ist für unsere Operation wirklich völlig unerheblich. Das ist das Stück vom Ku-
chen, das alleine dir gehört.«

»Danke, das ist zugegebenermaßen der angenehmste Teil der Arbeit.« sagt Frank lächelnd.
Auf dem Heimweg denkt er darüber nach, was Thomas doch für ein Chauvinist ist. Anderer-

seits ist es Frank durchaus recht, dass sein Intimleben offen auf dem Tisch liegt. Es ist anstrengend 
genug, vor Pia Geheimnisse zu haben. Frank hat ein gewisses Grundvertrauen, dass Thomas ihn vor
all zu großer Gefahr warnen würde und ihn nicht ins offene Messer laufen lassen würde. Sein Chef 
scheint durchaus Erfahrung in diesen Dingen zu haben, also Zielpersonen, zu denen intime Verhält-
nisse aufgebaut werden. Auch wenn das die Kompetenzen des Verfassungsschutzes in der Regel 
übersteigt.

Franks Kopf ist voller Gedanken, als er zuhause ankommt. Diese Woche endete das Kurzse-
minar. Jetzt ist er zertifiziert zur Aufnahme von Ermittlungen im Außendienst, auch wenn er das of-
fiziell natürlich nicht tut. Gemäß seinen Dienstanweisungen hat er lediglich einige weitere Recher-
cheaufgaben, die sich vor allem auf öffentlich zugängliche Informationen beziehen, darunter die 
Webseite von Plex, die Lektüre von Interviews von Plex-Mitarbeitern, Pressemitteilungen in Bran-
chenmagazinen. Eine Art und Weise der Quellenanalyse, wie sie primär im Verfassungsschutz statt-
findet: Wenn auch ausgestattet mit den Kompetenzen eines Geheimdienstes besteht die überwiegen-
de Arbeit aus der Auswertung öffentlich zugänglicher Quellen. Wenn in der Tagespresse steht »Die 
Linkspartei wird vom Verfassungsschutz beobachtet.« denken viele Leser an V-Männer oder gar an 
Lebenspartner der Parteioberen, die vom Geheimdienst gesteuert werden. In den allermeisten Fällen
wird nur das gelesen, was die Partei selbst in ihren Erklärungen und Interviews verbreitet. Verfas-
sungsschützer lesen viel Zeitung im dienstlichen Interesse. Darunter sind auch viele Parteizeitun-
gen, die nur wenige Leute freiwillig lesen.

Frank nutzt die Zeit zwischen Feierabend und dem Date mit Pia, sich die Sportschuhe anzu-
ziehen und eine Runde joggen zu gehen. Das ist immer eine gute Möglichkeit, die Gedanken eini-
germaßen zu sortieren. Wieder zuhause und geduscht bleibt noch eine halbe Stunde Zeit, bis er sich 
auf den Weg machen sollte, um vorher noch einige Zutaten für das gemeinsame Abendessen einzu-
kaufen. Schwer sinnvoll zu nutzende Zeit, wenn man gerade eine gewisse Grundnervosität empfin-
det und die Zeitspanne nicht all zu lang ist. Er liest ein wenig in leichter Lektüre, in der Tagespres-
se, die von den neuesten Krisenherden der Welt berichtet oder auch von den neuesten Hypes an 
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technischen Entwicklungen. Künstliche Intelligenz und ähnliche Dinge, die laut den Apologeten der
Forschung immer »in 50 Jahren so weit sind« bis sie unser Leben komplett umkrempeln. Frank hat 
genug technisches Verständnis, um einzusehen, welche Probleme die künstliche Intelligenz be-
stimmt nicht lösen wird. Der gesamte primäre und sekundäre Sektor, die Rohstoffe und die Produk-
tion verändern sich nur langsam. Die Dienstleistungsbranche verändert sich schnell, aber künstliche 
Intelligenz ersetzt hier wenig. Eine Firma wie Plex mag noch so große Erfolge darin verkünden, un-
ser Leben durch immer bessere Apps und Netzwerke zu vereinfachen und die Dynamik des Wirt-
schaftslebens und der sozialen Interaktion anzukurbeln. Immer bessere Algorithmen, die wissen, 
was wir kaufen, wenn wir kennenlernen wollen, was wir konsumieren sollen. Am Ende ist sich Plex
selbst sein größter Feind. Google und Facebook galten so lange als unantastbar, bis Plex mit diesem
Mythos aufgeräumt hat. Die Energiebranche sitzt lächelnd daneben, wenn ein paar findige Program-
mierer glauben, mit dezentralen Netzen und intelligenten Steuerungen den Energiehunger der Welt 
stillen zu können. Da wird weniger Energie gespart oder neu verteilt, als die großen Rechenzentren 
jedes Jahr an zusätzlicher Energie brauchen. Das Energieproblem könnte sich erst durch die Kernfu-
sion lösen lassen. Aber das ist auch so eine Technologie, die schon immer »in 50 Jahren so weit ist«.

Eigentlich wird die Welt überraschend einfach, wenn man einen nüchternen Blick auf einige 
Zahlen wirft und eine eher technische Sicht auf die Welt pflegt. Du musst weniger zynisch sein, sagt
sich Frank. Pia glaubt anscheinend an die Heilsversprechen der neuen Welt. Zumindest laut dem, 
was man dem Dossier über sie entnehmen kann. Diese unkritische Bewunderung der Technik, wie 
er sie bei Pia wahrnimmt, hat ihn auf gewisse Weise verstört, vielleicht auch etwas verunsichert. 
Aber das macht sie eben interessant für seine Auftraggeber. Sie mag keine Führungsperson sein, 
keine Influencerin, keine Pionierin. Aber eine gute Entwicklerin, die sich in ihrer privaten Korre-
spondenz als eine der Apologeten der Plex-Ideologie geoutet hat. Die daran glaubt, dass es für jede 
Problem dieser Welt auch eine technische Lösung gibt, die nur eine hippe, junge aber auch große 
Firma umsetzen kann. Wahrscheinlich würden sowohl die PR-Vertreter von Plex als auch Pia vehe-
ment widersprechen, dass es eine Plex-Ideologie überhaupt gibt. Wenn überhaupt, dann hat Plex 
eine Mission oder eine Vision. Was auch immer für ein Buzzword für die Verschleierung des reinen 
Gewinnstrebens als alleiniges Unternehmensziel in der Tech-Reklamewelt gerade im Trend ist.

*

Mit einem flüchtigen Kuss begrüßt ihn Pia, als er zu Tür reinkommt. Das Gespräch dreht sich 
zunächst um die Zubereitung des Essens. Die Zusammenarbeit beim Kochen hat eine gewisse ge-
schäftsmäßige Dynamik. Erst als das meiste gemacht ist, fragt Frank: »Wie war deine Woche?«

»Anstrengend.« antwortet Pia zunächst einsilbig, während sie anfängt, den Tisch zu decken. 
»Aber auch sehr produktiv. Immerhin bin ich heute mit dem guten Gefühl ins Wochenende gegan-
gen, ein nicht ganz einfaches Feature fertiggestellt zu haben. Die Tage davor waren zu viele Mee-
tings, bin zu wenig zum Arbeiten gekommen.«

»Produktiv ist doch gut! Zu viele Meetings? Ich dachte, das gibt’s bei Plex nicht.«
Pia lächelt. »Das ist wohl eine der vielen Legenden, die über Plex im Umlauf sind und nicht 

tot zu bekommen sind. Wahrscheinlich ist Plex von seiner Struktur und seinen Prozessen mittler-
weile recht nah an einem DAX-Konzern. Aber in der öffentlichen Wahrnehmung ist Plex natürlich 
das legendäre ewige Startup, was vor allem dem schnellen Aufstieg geschuldet ist.«

»Hm.« gibt Frank zurück und kümmert sich dann erst mal um eine stärker dampfende Gemü-
sepfanne. Wenig später setzt er das Gespräch fort. »Was ist dann der Grund für dich, dort zu arbei-
ten?«

»Nachdem ich für mich erkannt habe«, spricht Pia in kühlem Tonfall, »dass es für mich keine 
Perspektive darstellt, nach dem Studium eine Prinzessin zu werden, brauchte ich irgendeine Anstel-
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lung, durch die ich meinen Lebensunterhalt in dieser nicht ganz billigen Stadt finanzieren konnte.«
Das ist reine Koketterie. Pia ist in Franks Wahrnehmung der hübsch und könnte sicher ohne 

Probleme einen etwas älteren Mann, wie beispielsweise einen Partner einer Unternehmensberatung 
finden. Sie könnte heiraten und Kinder kriegen. Aber man muss sich nur zwei Minuten mit ihr un-
terhalten um zu erkennen, dass dies ihrem Naturell diametral entgegensteht.

Frank sieht sie an und überlegt, ob dies eine richtige Stelle sein könnte, ihr ein Kompliment 
für ihr Aussehen zu machen, und entscheidet sich dagegen.

»Ich meine, du hättest auch bei einem DAX-Konzern anfangen können und könntest noch 
mehr Geld verdienen.«

»Ja schon, ich hatte auch Praktika bei klassischen Konzernen gemacht. Vielleicht hatte ich da 
bei den Abteilungen einfach Pech, und vielleicht betrifft das auch nur Praktikantinnen, aber ich hat-
te teilweise sehr das Gefühl, ein Objekt der Begierde zu sein. Was ich technisch so mache, war ge-
fühlt bei mir weniger interessant als bei meinen männlichen Kollegen.«

»Das ist bei Plex besser?«
»Schon, ja. Da stimmt das Klischee schon, dass die jungen IT-Firmen weniger chauvinistisch 

geprägt sind und Gleichberechtigung einen etwas höheren Stellenwert hat.«
»Ist das der einzige Grund?« 
Pia überlegt einen Moment. »Nein, mir ging es schon auch um etwas anderes. Das klingt viel-

leicht seltsam, aber es war und ist mein Anspruch, wie soll man schon sagen, bei etwas Großem 
mitzuwirken. Und allein nach diesem schnellen Aufstieg in so kurzer Zeit: Ich würde sagen, Plex ist
etwas Großes. Es ändert sich ja gerade sehr viel bezüglich der Art, wie wir leben und arbeiten. Viele
klassische Unternehmen sind da eher Zuschauer, Plex ist eher ein Akteur. Verstehst du?«

Bei etwas Großem mitzuwirken. Das ist genau die Wortwahl, die sie auch schon in ihrem Mo-
tivationsschreiben an Plex verwendet hat.

»Ja, verstehe ich schon. Also aus deiner Sicht, ja, natürlich!«
»Für dich wäre das nichts? Du fühlst dich wohl in deinem Ministerium?«
»Schon. So eine Mittlerfunktion zwischen Politik, Verwaltung und der schönen neuen vernetz-

ten Welt ist auch eine anspruchsvolle Aufgabe.«
Dies ist nicht einmal eine Lüge, denn es trifft genauso auf auf Franks Tarnidentität als Mitar-

beiter der Social-Media-Abteilung eines Landesinnenministeriums zu wie auf seine tatsächliche 
Profession.

Frank fährt fort: »Aus Sicht von Plex sind die Methoden und Prozesse der Verwaltung und Po-
litik wahrscheinlich etwas altbacken. Aber genau dafür bin ich da, dies ein wenig zeitgemäßer zu 
gestalten.«

Pia lächelt. »Naja, aus Sicht von Plex sind ein stabiler Staat und eine friedliche Gesellschaft 
schon sehr wichtig. Wir sind keine libertäre Elite.«

»Es gibt aber Leute bei euch, die sich dafür halten?«
»Ach, ich glaube, die meisten bei uns sind weitgehend unpolitisch.« 
Frank ist gerade dabei das Gemüse in der Pfanne zu wenden und sagt erst mal nichts. »Du 

zweifelst dran«, fragt Pia nach, »dass die Plex-Mitarbeiter unpolitisch sind?«
»Naja, vielleicht sind in der Führungsriege von Plex keine klassischen Lobbyisten, die auf 

eine durchschaubare Art und Weise für ihre Interessen werben. Aber meinem Verständnis nach kann
so ein großer Konzern, der so viel von unserem Zusammenleben mitgestaltet, eigentlich nicht unpo-
litisch sein. Ganz unabhängig davon, welche langfristigen Intentionen so ein Unternehmen verfolgt,
die Filterung und Sortierung des Streams an Nachrichten bringt Plex doch in eine sehr machtvolle 
Position. Und ich denke, wir sind uns darin einig, dass in der Konkurrenz um Aufmerksamkeit 
nichts dem Zufall überlassen wird. Spätestens wenn entschieden wird, was den Gemeinschaftsstan-
dards entspricht und was nicht, da wird es doch zur politischen Position.«

»Was meinst du denn damit: Nichts dem Zufall überlassen?«
»Naja, es ist doch bekannt, wie der nie endende Stream an Informationen das Belohnungszen-
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trum im Gehirn manipuliert. Die jugendlichen Smartphone-Nutzer sitzen vor ihren Apps wie vor 
Glücksspielautomaten. Es geht immer weiter mit den Textschnipseln und den bunten Bildchen. Die 
Apps machen süchtig, aber verschaffen keine Befriedigung, egal wie lange man weiterscrollt. Dabei
geht es nicht nur um Zerstreuung, es geht um Informationen über wichtige Ereignisse in der Welt, in
unserer nächsten Umgebung, um die Pflege unserer Freundschaften. Das alles unterliegt der Auf-
merksamkeitsökonomie des Streams.«

Pia lächelt. »Du klingst ja fast wie meine Großeltern.«
»Das klingt aber nicht sexy.« gibt Frank in offensichtlich gespielter Traurigkeit zurück. 
»Ach mein Süßer«. Pia tritt zu ihm und küsst ihn. Sie nimmt den Reis vom Herd und gibt ihn 

mit in die Gemüsepfanne, um sie sich Frank gekümmert hat. Er serviert das Essen, während sie 
Wein einschenkt. 

Als sie am Tisch sitzen und mit Wein angestoßen haben, nimmt Pia den Gesprächsfaden wie-
der auf. »Weißt du, ich bin so erzogen worden und habe es als eine der wichtigsten Erkenntnisse aus
der Schulzeit mitgenommen, dass der Mensch ein mündiger Bürger und ein mündiger Konsument 
ist. Ich weiß, manchmal fällt es einem schwer, daran zu glauben, wenn man versehentlich einen 
Blick in die Diskussionskultur mancher Social-Media-Gruppen erhascht. Aber was soll denn sonst 
die Grundlage unseres Zusammenlebens sein, wenn nicht die Idee des mündigen Konsumenten? 
Eine große Masse an Informationskonsumenten verlangt nach einem nie endenden Stream. Wir be-
dienen da eine ganz offensichtliche Nachfrage. Ein Leben ohne soziale Netze wird es nicht mehr 
geben. Wäre ja auch schlecht für deinen Job oder?«

»Ja, selbstverständlich!« Dies ist wieder eine vollkommen ehrlich Antwort von ihm. Ob er 
sich mit Social-Media im Landesministerium beschäftigt oder als geheimdienstlicher Ermittler zu 
parastaatlichen Strukturen im Rahmen digitaler Gefahren recherchiert – beides wäre kaum vorstell-
bar in einer Welt von vor 50 Jahren. »Ich bin der letzte, der die Zeit zurückdrehen will. Ich glaube 
an den technischen Fortschritt, und ich glaube daran, dass wir uns als Gesellschaft in jeder Hinsicht 
weiterentwickeln. Wir leben in friedlichen Zeiten, alleine das ist sehr viel wert. Aber ich stelle mir 
die Frage, wie Macht und Verantwortung in dieser Welt, oder speziell in diesem Land, verteilt sind. 
Verstehst du? Ich verstehe deinen Punkt voll und ganz, dass ein mündiger Informationskonsument 
sich selbst entscheidet, ob er die Inhalte von Plex oder anderen Plattformen konsumiert und was er 
für Schlüsse daraus zieht. Aber wir sind uns doch einig, dass die Medien- und Kommunikations-
kompetenz der Menschen in diesem Land nicht gleich verteilt ist? Dass nicht die Kurzlebigkeit des 
Nachrichtenstreams alleine die Richtung unseres Zusammenlebens vorgeben kann? Dass es ein Pri-
mat der Politik gibt, was die gesellschaftlichen Spielregeln angeht?«

Pia lächelt.
»Das klingt ein wenig wie in einem Soziologie-Seminar. Aber mal ehrlich, Plex stellt doch 

nicht dieses ›Primat der Politik‹ in Frage, nur weil wir ein Produkt anbieten, das man zur Kommu-
nikation und Informationsgewinnung nutzen kann? Ich glaube, Plex hält sich viel mehr an die Spiel-
regeln und betreibt viel weniger Lobbyarbeit als viele klassische Industrien und deren Lobby-Ver-
bände wie beispielsweise der ganze Finanzsektor oder auch die Energie- oder Medizinbranche. Wir 
stehen nur ein wenig mehr im Fokus der Öffentlichkeit, weil fast jeder unsere Produkte nutzt, ob-
wohl man sie nicht direkt zum Überleben bräuchte.«

»Jede Person, die in der Öffentlichkeit steht, nutzt die Plex-Netzwerke, jeder Werbetreibende, 
jeder Politiker. Die Politik und Wirtschaft ist doch bis zu einem gewissen Grad auf euch angewie-
sen. Klar, natürlich könnte morgen schon ein Konkurrent auftauchen, den ab dann alle nutzen. Dass 
diese sehr mächtige Position des dominierenden Social-Media-Unternehmens danach vergeben 
wird, wer sich gerade in der Aufmerksamkeitsökonomie durchsetzt, empfinde ich gewissermaßen 
als libertär.«

Pia schaut skeptisch und isst einige Bissen von dem angebratenen Gemüse mit Reis und Cur-
ry-Sauce. »Was wäre denn für dich die nicht-libertäre Alternative?«

Frank denkt einen Augenblick nach. In diesem Moment wird ihm klar, wie wenig konstruktiv 
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seine Kritik an den Betreibern der sozialen Netze eigentlich ist. Was soll der Staat den informations-
hungrigen Konsumenten denn anbieten? »Das weiß ich nicht so genau, weil ich den Informations-
konsumenten von heute auch noch zu wenig verstehe. Eigentlich wäre es mir am liebsten, alle Bür-
ger dieser Welt hätten ein eigenes Interesse an objektiver Information, würden andere nicht manipu-
lieren wollen, wären nicht so suchtanfällig. Aber wie kommen wir da hin? Oder sind wir schon auf 
dem Weg dort hin? Natürlich wäre es sehr schwierig, ein vom Staat betriebenes soziales Netzwerk 
zu etablieren, das ist mir auch klar. Aber ich denke, so etwas wie die Gemeinschaftsstandards, die 
festlegen, was man über andere sagen darf und was nicht, so etwas sollte nicht rein durch privat-
wirtschaftliche Interessen bestimmt werden.«

»Was meinst du dann zu dem sozialen Punktesystem in China, wo der Staat bewertet, wie gut 
sich ein Bürger verhält? Ob er mit den richtigen Leuten kommuniziert, seine Eltern oft genug be-
sucht und bei den richtigen Händlern einkauft?«

»Das ist ein de facto vom Staat betriebenes Netzwerk in einer totalitären Diktatur. Natürlich 
will das hier niemand. Natürlich müssen wir den freien Menschen annehmen. Und natürlich brau-
chen wir den Wettbewerb.« Nach kurzer Pause fügt er an: »Und trotzdem ist mein Menschenbild 
bezüglich des aufgeklärten Konsumenten, der gleichzeitig Produzent des Streams ist, nicht ganz so 
optimistisch wie das Deinige. Ich sage auch nicht, das Plex bewusst und gezielt in unser Zusam-
menleben eingreift. Diese Firma ist aber in einer sehr machtvollen Position, die ihr vielleicht selbst 
nicht ganz bewusst ist.«

Pia lacht. »Das ist eine typische überschätzende Außenansicht. Vielleicht würdest du anders 
urteilen, wenn du Plex von innen kennen würdest.«

»Wie meinst du?«
»Ach die ganzen chaotischen Informationsflüsse, Projekte, die erst gehypt werden und dann 

wieder in der Schublade verschwinden. Oder sogenannte Visionen, die groß verkündet werden und 
dann bald schon niemanden mehr interessieren. Ich glaube, vieles von dem, was Plex an Macht zu-
geschrieben wird, gehört ins Reich der Märchen und Mythen. Wir sind vielleicht ein sehr technik-
zentriertes und modernes Unternehmen, aber abgesehen davon mittlerweile auch eine recht normale
Firma. Normal in dem Sinne, dass wir gewissermaßen ähnlich wie Konzerne der gleichen Größen-
ordnung geworden sind.«

»Klingt verdächtig unspektakulär.«
Nach kurzer Pause meint Pia: »Warum machst du dir eigentlich so viele Gedanken über 

Plex?«
Frank denkt einen Augenblick nach und versucht zu vermeiden, irgendetwas Verdächtiges zu 

sagen, was ihn enttarnen könnte. »Ich interessiere mich eben sehr für diesen gesellschaftlichen 
Transformationsprozess, der durch die Digitalisierung und die sozialen Netzwerke vorangetrieben 
wird. Das mag primär ein akademisches Interesse sein, aber es ist auch einfach ein Interesse an den 
politischen Mechanismen der Gesellschaft. Und es gehört gewissermaßen zu meinem Job.«

»Hm, okay.« Nach kurzer Pause schlägt Pia vor: »Was hältst du denn davon, einfach mal et-
was öfter auf die Plex-Symposien zu gehen. Oder hast du Angst, manipuliert zu werden und zu ei-
nem süchtigen Konsumenten zu werden?« Sie grinst dabei.

»Nein natürlich nicht. Ja, ich schaue gerne öfter bei euch vorbei. Kann nur in jeder Hinsicht 
bereichernd sein.«

Klappt ja wie am Schnürchen, denkt sich Frank. Als das Essen beendet und alles weggeräumt 
ist, machen sie es sich auf der Couch gemütlich. Während sie anfangen, Zärtlichkeiten auszutau-
schen, sagt Pia lächelnd: »Ich glaube, ich habe noch nie mit einem Typen rumgemacht, mit dem ich 
vorher so intellektuelle und theoretische Gespräche geführt habe.«

»Und, gut?«
»Zumindest nicht schlecht.« sagt sie, während sie ihm das Hemd aufknöpft.
»Dann machen wir doch zum Ausgleich noch etwas weniger Theoretisches.« Frank lächelt, 

küsst sie und schiebt seine Hand unter ihre Bluse.
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*

Es ist Dienstag morgen, tags zuvor hat Frank bereits einen kurzen Bericht zu seiner Ermitt-
lung über Pia verfasst. Seine darin mitgeteilte Einschätzung sagt im Wesentlichen aus, dass ihre 
Charakterisierung, wie er sie dem Dossier über sie entnommen hat, sehr plausibel ist. Er stellt eine 
große Loyalität gegenüber Plex bei ihr fest sowie große Vorbehalte gegenüber staatlichen Eingriffen
und gewisse Sympathien für libertäres Gedankengut. Auch wenn sie das selbst wohl niemals so 
nennen würde. Thomas kommt in Franks Büro und bittet ihn, in sein Büro zu kommen.

»Erzähl’ doch mal ein paar Takte«, sagt Thomas, »wie schätzt du die Lage bei Pia ein?«
»Ähm, also meinen Bericht von gestern hast du gelesen?«
»Ja klar, vielen Dank. Aber jetzt mal abseits des Objektiven. Wie ist deine subjektive Sicht? 

Ist das eine Quelle, die uns weiterbringt? Im Sinne der Operation?«
Frank denkt einen Augenblick nach. »Schwer einzuschätzen. Sie würde mich gerne öfter mal 

auf den Plex-Symposien sehen, sie erzählt mir einiges über das Innenleben von Plex. Ich glaube, im
Rahmen dessen, was sie selbst weiß, können wir einiges von ihr erfahren.«

»Deine Enttarnungsgefahr?«
»Sie hat beim letzten Treffen nachgefragt, warum ich mich so für Plex interessiere. Aber mei-

ner Meinung nach ist es vollkommen außerhalb ihrer Vorstellungskraft, dass sich ein Geheimdienst 
für sie oder auch für Plex interessiert. Sie versteht das Problem nicht, welches dieses Unternehmen 
für die Gesellschaft darstellt und dass dadurch das Primat der Politik in den Fragen unseres Zusam-
menlebens angegriffen wird. Für sie gibt es nur die westliche Welt mit dem Wirtschaftsliberalismus 
auf der einen Seite und so eine Diktatur wie China auf der anderen Seite. Vollkommene Freiheit 
versus Ein-Parteien-Diktatur. Wie im Bericht geschrieben: Das ist libertäres Gedankengut, ohne 
dass ihr das selbst bewusst ist.«

Thomas nickt langsam. »Vielleicht sollten wir unser Operationsziel in wesentlichen Punkten 
ein wenig ändern.«

»Wie meinst du?«
»Libertäre Ideen – das ist doch etwas viel besser zu Fassendes als die ›parastaatlichen Struktu-

ren‹. Unsere Führungsriege täte sich ganz schön schwer, vor dem G10-Kontrollgremium zu erklä-
ren, warum man nach parastaatlichen Strukturen sucht, und was daran eigentlich das Problem ist. 
Und wer das hört, denkt erst mal an Milizen und Autonome in irgendwelchen Bürgerkriegsländern. 
Dabei ist so ein nach außen hin freundlicher Riese wie Plex das komplette Gegenteil einer Miliz. Es
braucht keine Waffen, es wird nicht mal Geld oder Marktmacht als Waffe eingesetzt. Nein! Es ist 
eine Idee! Es ist die libertäre Idee, die sich so tief in das Unterbewusstsein der Mitarbeiter von Plex 
eingebrannt hat, dass sie diese selbst nicht mehr sehen und erkennen.«

»Und du meinst, das würde sich auf der politischen Ebene besser verkaufen lassen? Der 
Kampf gegen die Libertären?« fragt Frank nach.

»Natürlich. Wir und unsere Kontrolleure sind alle Vertreter des Staates, oder eben Diener des 
Staates, sofern wir ein politisches Mandat haben. Wir mögen noch so verschiedene Interessen ha-
ben, aber in der vollkommenen Ablehnung der Libertären sind wir uns einig.«

Frank zögert einen Moment. »Aber ist der Kampf gegen Ideen mit geheimdienstlichen Metho-
den noch verhältnismäßig? Wüsste ich den Kontext nicht, würde ich sagen, das geht in Richtung der
›Gedankenverbrechen‹ aus Orwells Roman ›1984‹. Dabei reden wir doch nicht über eine bloße 
Idee. Wir reden über Milliarden von Menschen, deren soziales Zusammenleben, deren Wissen über 
Wahrheit und Lüge, deren Gefühl für Richtig und Falsch durch irgendwelche Algorithmen von die-
sem Konzern bestimmt wird. Da sind Strukturen geschaffen worden, die schon funktional sind, die 
weit über das Stadium hinaus sind, eine bloße Idee zu sein.«
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»Dann habe ich mich vielleicht falsch ausgedrückt: Auf der Ebene der Symptome sprechen 
wir über eine Steuerung der Menschen im Sinne des Akteurs, im Sinne von Plex. Eine Steuerung, 
die über alle Lebensbereiche hinweggeht, die Freiheit gezielt einschränkt und den Menschen zum 
Konsumenten degradiert. Aber wie kann man jemanden für ein Symptom zur Rechenschaft ziehen? 
Du hast doch im Bericht beschrieben, wie Pias Argumentationslinie immer wieder darauf hinaus-
läuft, dass es die eigene freie Entscheidung des Konsumenten ist, sich für ein Produkt von Plex zu 
entscheiden. Woran können wir das politische Handeln von Plex festmachen? Welches Motiv hat 
Plex für sein Handeln, jenseits vom vollkommen legitimen Interesse der Privatwirtschaft, Gewinne 
zu erwirtschaften?«

»Du meinst, die Frage nach dem Motiv könnte man mit den libertären Ideen beantworten? 
Man könnte Plex unterstellen, bewusst alle Bereiche des Zusammenlebens der Menschen mitzuge-
stalten, um das Primat der Politik in der Gestaltung der gesellschaftlichen Spielregeln auszuhebeln? 
Eine realpolitische Umsetzung einer libertären Ideologie durch ein Produkt, welches den Konsu-
menten selbst enthält?«

»Ja, so stelle ich mir die Argumentationslinie vor.«
»Gibt es dafür eine juristische Grundlage? Eine ›parastaatliche Struktur‹, wie auch immer man

diesen abstrakten Begriff rechtlich einmal klären will, stelle ich mir als etwas vor, was vor Gericht 
als ein Angriff auf die freiheitlich-demokratische Grundordnung gesehen wird. Wir reden von ei-
nem Unternehmen, das primär gewinnorientiert handelt und in diesem Rahmen für das soziale Mit-
einander auf dessen Plattform gewisse Regeln aufstellt. Wie weit die Politik in die Regeln des sozia-
len Miteinanders eingreifen sollte oder nicht, ist eine Frage, die sich von Zeit zu Zeit ändert. Bei-
spielsweise war die Sexualität vor geraumer Zeit durch das Verbot der Homosexualität oder durch 
den Kuppelei-Paragraphen in wesentlichen Teilen staatlich reguliert. In den letzten Jahrzehnten 
wurde dieser wesentliche Bereich des zwischenmenschlichen Lebens in die Hand des Individuums 
gegeben.«

Thomas denkt einen Moment nach. »Wenn eine kleine Gruppe bei Plex entscheidet, mit wel-
chen Worten und durch welche Kanäle Menschen miteinander interagieren oder nicht, dann sind 
hier keine Freiheiten geschaffen worden. Stattdessen sind den Konsumenten, die wir alle sind, Frei-
heiten genommen worden.«

»Schon«, gibt Frank trocken zurück, »aber sie haben sich diese Freiheiten völlig freiwillig 
nehmen lassen.«

»Du bist also nicht überzeugt von meiner Argumentationslinie?«
Frank zögert. »Ich weiß nicht. Ich kann das schwer einschätzen.«
»Du kannst mir gerne klar sagen, wenn du von meiner Sichtweise nichts hältst. Ich mag intel-

lektuelle Sparring-Partner. Es gibt viel zu wenige davon hier in dieser Behörde.«
Frank lacht. »Okay, dann versuche ich es mal: Zunächst sehe ich den Konflikt zwischen der 

Macht der Konzerne und den Freiheiten der Individuen aus einer moralphilosophischen Sicht sehr 
ähnlich wie du. Aber du stellst die Frage danach, wie wir unsere Operation vor den staatlichen ge-
heimdienstlichen Kontrollgremien legitimieren wollen. Ich gebe voll und ganz zu, dass ich froh dar-
um bin, dass das nicht meine Aufgabe ist. Ich bin, nebenbei gesagt, ganz glücklich über meine wis-
senschaftliche Mitarbeit und, wie sagt man, meinen operativen Außeneinsatz bei Pia.«

Nun lacht Thomas und wirft kurz danach einen wertschätzenden Blick zu seinem Gegenüber, 
gefolgt von einem »Chapeau!«. 

Frank wird bewusst, wie Thomas den ›operativen Außeneinsatz‹ als chauvinistische Anspie-
lung interpretiert, was ganz und gar nicht Franks Intention gewesen ist. Er lächelt kurz darüber hin-
weg und erklärt weiter: »Was die Tauglichkeit deiner Argumentationslinie im Rahmen unseres Man-
dats angeht, habe ich Zweifel. Ich billige den Individuen das Recht zu, sich von anderen, libertär 
denkenden oder libertär handelnden Individuen, salopp gesagt, verarschen zu lassen. Jeder hat das 
Recht, einem Lemming gleich, einer nach dem anderen, in den Abgrund zu springen. Aber niemand 
hat das Recht, seine Lemminge in einer Struktur, die einer staatliche Ordnung gleichkommt, zu hal-
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ten. Die Tatsache, dass sie sich einst in diese Struktur begeben haben, spielt meiner Ansicht nach 
keine Rolle mehr. Das wäre wie die ex-post-Legitimation eines Kriegsverbrechers, weil er durch 
eine geordnete und gerechte Wahl an die Macht kam. Mit der quasi-staatlichen, oder eben auch pa-
rastaatlichen Struktur sind wir in einem Bereich, welcher dem Primat der Politik vorbehalten ist.«

Thomas schweigt, so lange, dass es Frank fast unangenehm wird. In seinem Kopf beginnt es 
zu rotieren. Ist das eine weitere Loyalitätsprüfung, die Thomas ihm hier abverlangt? Frank fühlt 
sich zurückversetzt in die Situation des Bewerbungsgesprächs bei Thomas, wo noch eine deutlich 
größere Distanz zwischen ihnen beiden herrschte. Darin versuchte der Herr Dr. Reiser, ihn gezielt 
und provokativ aus der Reserve zu locken, unter anderem mit der Frage nach Franks Einstellung zu 
Gegnern des Staates wie eben Whistleblowern. Was wird dies nun? Eine rein theoretische, intellek-
tuelle Diskussion? Die Frage nach Franks bedingungsloser Loyalität, was den Kampf gegen die bei 
allen Staatsbediensteten und mit öffentlichen Mandaten ausgestatteten Politiker verhassten Libertä-
ren anging? Eine philosophische Frage, wie man die Grundfreiheiten der Bürger eines freiheitlichen
Staates gegeneinander abwägt?

Thomas hebt die Stille wieder auf. »Hab’ sehr vielen Dank für dieses Gespräch. Du hast mir 
sehr wertvollen Input geliefert, was meine Pflichten zu meinen Oberen angeht. Bei der Ausarbei-
tung unserer politischen Legitimation verlässt man sich bei einer heiklen Operation wie dieser bis-
weilen mehr auf meine Einschätzung als mir recht ist. Da ist ein guter Rat von dir viel wert. Ich 
sehe nun ein, dass ich das alles noch ein wenig überdenken muss.« 

»Danke, freut mich.« gibt Frank zurück. Er ist ein wenig überrascht über diese harmlose Wen-
dung des Gesprächs. Gleichzeitig entzaubert das abrupte Ende dieser Unterredung seinen Arbeitge-
ber ein Stück weit. Frank sieht sich als kompletten Anfänger und ist in den Augen seines Vorgesetz-
ten nicht nur geeignet dafür, hinter feindlichen Linien zu operieren. Nun liefert er auch noch die Zu-
arbeit dafür, die politische Legitimation dieser Operation zu finden. Ist das wirklich alles, was diese 
Behörde zu bieten hat? Ist das schon die Speerspitze der Verteidiger der Verfassung in diesem 
Land?

Es wird hier eben auch nur mit Wasser gekocht. Eine Erkenntnis, die sich unendlich oft im Le-
ben wiederholt, wenn man an einem neuen Ort beginnt, eine neue Arbeit aufzunehmen, eine neue 
Aufgabe bekommen hat und die Verständnisschwierigkeiten des Anfangs überwunden hat. Insofern 
reiht sich diese Aufgabe in eine sehr harmonische Entwicklung in seinem Leben ein.

Viertes Kapitel

Heute findet das nächste Plex-Symposium statt, an dem Frank teilnimmt. Es beginnt abends, 
unter der Woche, um 19 Uhr. Die Veranstaltung ist beliebt unter den IT-affinen jungen Leuten, Wo-
chen vorher sind die Wartelisten dazu gefüllt, obwohl bereits der größte Vortragssaal im ComPlex 
zur Verfügung steht. Die allermeisten Teilnehmer kommen direkt von der Arbeit, Frank dagegen hat
sein Büro im Bundesamt für Verfassungsschutz bereits um halb fünf verlassen und sich noch einen 
gemütlichen Spätnachmittag zu Hause gemacht. Er braucht Zeit, um nachzudenken.

Es ist sein nächster Schritt in diesem dienstlich-privaten Doppelspiel. Pia hatte ihm vorge-
schlagen, »öfter mal« dabei zu sein und sich eine Meinung über die Realität der Apologeten der 
Technik zu bilden, abseits der ganzen theoretischen Diskussionen. Thomas sieht es gern, wenn 
Frank sich hinter feindlichen Linien bewegt. Dabei ist dieser Begriff im Zusammenhang mit den 
Plex-Symposien ein einziger Witz. Plex zeigt sich als Inbegriff der Gastfreundschaft. Ein offener 
Campus, ein offener Hörsaal, Mitarbeiter, die ganz offen über ihre Arbeit sprechen. Aber lässt sich 
hier auch eine offene Strategie ablesen? Franks Dienstherren hegen offensichtlich den Verdacht, 
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dass die offene Atmosphäre, die dieses Unternehmen verströmt, nur eine geschickte Tarnung ist, 
Teil einer komplexen Strategie. Ist es eine all zu menschliche Eigenschaft, zunächst immer etwas 
möglichst Komplexes hinter dem Handeln unserer Mitmenschen zu vermuten? Es vereint die gro-
ßen Verschwörungstheoretiker wie die kleinen Tratschtanten des täglichen Lebens: Die Neigung, 
hinter jeder belanglosen Äußerung eine viel größere, zumeist feindliche, Strategie zu vermuten. 
Vielleicht eine evolutionäre Erfolgsstrategie, die historisch gesehen gegen intellektuell überlegene 
Gegner hilfreich war? 
Aber selbst wenn man annimmt, dass Plex nach einem geheimen Masterplan handelt, hat dann eine 
Informatik-Absolventin wie Pia die Ambitionen, daran mitzuwirken? Wäre es Grund genug für sie, 
weil sie sich überschwänglich über die Plex-Kitas und die Arztpraxen direkt neben der Arbeit freut?
Wie soll das, aus Sicht von Plex, eine größere Strategie darstellen? Abgesehen von der simplen Tat-
sache, dass alle Tech-Unternehmen in Zeiten der digitalen Revolution recht eifrig mit allen mögli-
chen Tricks um gute Mitarbeiter kämpfen. Zweifellos braucht man diese, um als Unternehmen Ge-
winn zu machen. Gewinn zu machen ist für immer und ewig einziges Ziel eines jeden privaten Un-
ternehmens in einer Marktwirtschaft. Die Geschäftswelt ist simpel. Gewissermaßen bleiben all die 
Handlungen, all die Strategien und Entscheidungen eines Unternehmens belanglos, jedenfalls aus 
einer langfristigen philosophischen Sicht. Noch ist keine Grundrechtecharta, kein aufklärerischer 
Impuls oder auch kein organisiertes Gemeinwesen je aus der Feder eines Unternehmens entstanden.
Letzteres wirft der Verfassungsschutz Plex nun vor, wenn man hinter den unternehmerischen Ent-
scheidungen ein aktiv vorangetriebenes Staatsbildungsprojekt vermutet. 

Vielleicht sind es auch Vortragsankündigungen wie zu dem heutigen mit dem Titel »Plex Eve-
rywhere Connected« und dem Untertitel »Die nächste Generation eines digitalen Assistenten« die 
den Mythos Plex von innen heraus nähren. Im Abstract steht etwas davon, dass sich unser Leben 
ganz grundlegend vereinfachen wird. Das haben schon viele behauptet und werden es auch weiter 
behaupten. Aber wie viel könnte daran wahr sein, wenn Plex es behauptet? Plex wird von vielen 
Leuten eben die tatsächliche Macht zugetraut, unser Leben und die Welt zu verändern. Plex hat be-
reits bewiesen, wie sehr es Dinge verändern kann, allein durch die Tatsache, Facebook und Google 
vom Thron gestoßen zu haben.

Pia und Frank haben irgendwo in der Mitte des Auditoriums Platz genommen. Es soll in weni-
gen Minuten losgehen, aber der Vortragende justiert noch an Laptop und Mikrofon. Der Beamer 
zeigt nur den blauen Startbildschirm. Irgendwie hat sich, so lange Frank in Vortragssälen sitzt, abso-
lut nichts Grundlegendes an der Videoprojektionstechnik verbessert. Auf jeder Konferenz ist es wie-
der ein Problem, Beamer und Laptops miteinander zu verbinden.

»Ich glaube«, sagt Pia leise, »das wird heute einer der eher visionären Vorträge.«
»Wie meinst du das?«
»Naja, es gibt noch keinen Plan, wann Plex Everywhere Connected erscheinen wird. Wahr-

scheinlich wird es noch mindestens ein Jahr dauern. Es läuft derzeit ein Betatest mit relativ wenigen
Plex-Mitarbeiten, Journalisten und Bloggern.«

»Ist es schlimm, wenn ich davon bisher noch nichts gehört habe?«
»Nein, Plex rührt nicht so sehr die Werbetrommel für Dinge, die erst in der fernen Zukunft auf

den Markt kommen. Nebenbei glaube ich, du wirst dem Vortrag auch ohne Vorkenntnisse folgen 
können.« Pia lächelt.

»Mehr als ein Jahr gilt als ferne Zukunft?«
»Aus Sicht der Konsumenten und auch der Anteilseigner schon. Was interessieren die sich für 

Dinge, die sie nicht übermorgen kaufen können?«
»Dagegen inszeniert sich Plex doch in der öffentlichen Wahrnehmung immer als sehr visio-

när.«
»Ich denke, wir werden gleich Zeuge einer solchen Inszenierung.«
Solche Momente, in denen Pia offensichtlich lächelnd auf ihren Arbeitgeber blickt, lassen ihn 

an der ganzen Sinnhaftigkeit dieser Operation zweifeln. Es scheint völlig absurd anzunehmen, dass 
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Pia hier eine Schlüsselstelle für parastaatliche Strukturen ist. Frank fragt sich eher, ob der Geheim-
dienst nicht einfach einer Inszenierung von Pias Loyalität aufgesessen ist. Vielleicht ging es ihr mit 
den begeisterten Worten über Plex in ihrem Anschreiben nur darum einen positiven Eindruck beim 
Bewerbungsgespräch zu machen und vielleicht ein besseres Gehalt zu verhandeln. Was Mails an 
ihre Freunde angeht, in denen Pia meist sehr positiv über Plex spricht, denkt sich Frank: Niemand 
hat gern all zu große kognitive Dissonanzen. Man redet sich die eigene Welt gerne schön, viel echte 
Überzeugung muss da nicht dabei sein. Sicher spielt bei Pias Arbeit für Plex eine politische Agenda 
keinerlei Rolle. Noch viel weniger wird es ihr darum gehen, über Menschen Macht zu gewinnen. 
Bestenfalls ist es der Anspruch einer technisch begabten und ambitionierten jungen Frau, ein wenig 
schneller Karriere zu machen als die anderen aus ihrem Studiengang. Im Vergleich mit ihm muss 
man neidlos anerkennen, dass das geklappt hat. Er hält Pia in einem engeren Sinne für weitgehend 
unpolitisch.

Der Vortrag beginnt. Der Vortragende wirkt recht jung, kaum älter als Frank. Seine Kleidung 
besteht aus Jeans und einem Poloshirt mit Plex-Logo.

»Freut mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid, zu meinem Vortrag über Digitale Assisten-
ten.« beginnt er seinen Vortrag, das Publikum duzend, wie es Usus bei Plex ist. »Intelligente Ser-
vices begleiten uns heute überall im Leben. In der Arbeit organisieren sie unsere Prozesse, unter-
wegs bringen sie uns sicher ans Ziel, zuhause nehmen sie uns jede Menge Arbeit ab. Immer mehr 
Geräte bei euch daheim unterstützen Plex Home. Du machst Frühstück und sagst ›Mach mir Früh-
stück‹, dann wird Sekunden später die Kaffeemaschine oder die Mikrowelle aktiv werden, ganz 
nach deinen Vorlieben. Unterschieden wird natürlich danach, ob heute ein Arbeitstag ist oder nicht, 
angepasst an deine Zeit bis zur Abfahrt, falls du auf einen bestimmten Zug angewiesen ist. Das alles
kennt ihr schon, und ich denke, es nutzen viele von euch. Mich würde hier mal ein kleines Stim-
mungsbild interessieren: Wer von euch nutzt mindestens einmal am Tag einen digitalen Assistenten 
zu Hause, mit dem er akustisch kommuniziert?« Frank blickt sich um, über drei Viertel der Anwe-
senden heben die Hand, darunter Pia. Franks Hände bleiben unten.

»Das ist enorm«, fährt der Vortragende fort, »welche Verbreitung diese Assistenten in den letz-
ten Jahren gefunden haben. Ich bin mir sicher, dass dies erst der Anfang ist. Ich möchte euch heute 
die neuesten Resultate aus unserem Betatest-Projekt Plex Everywhere Connected vorstellen. Auch 
hier ein kleines Stimmungsbild: Wer hat schon von Plex Everywhere Connected und dessen Featu-
res gehört?« Nun meldet sich etwa die Hälfte der Zuhörer. »Ich sehe, vielen von euch ist das also 
noch ganz neu. Stellen wir uns mal ein ganz willkürliches Szenario aus dem Alltag vor, in dem man 
nicht als erstes an digitale Assistenten denkt. Nehmen wir an, ihr arbeitet für eine IT-Agentur, der 
Dresscode ist vollkommen frei, abgesehen von den Tagen, an denen ihr Termine mit Kunden aus 
konservativen Branchen habt, die auch bei ihren Lieferanten Business-Kleidung erwarten. Die soll 
es ja auch noch geben, habe ich mir sagen lassen.« Es folgt leises Gelächter im Saal. »Ihr steht also 
morgens auf, das Smartphone zeigt euren privaten Terminkalender. Ihr könntet auf die Arbeitsan-
sicht umschalten, aber wozu? Es ist eure Freizeit. Es mag Leute geben, für die die Grenzen zwi-
schen Arbeit und Freizeit fließend sind, aber es gibt auch sehr viele Leute, die möchten vor Arbeits-
beginn und nach Feierabend nicht mit Arbeit behelligt werden. Warum auch? Es ist ihr gutes 
Recht.«

Pia flüstert Frank zu: »Interessante Ansichten eines Plex-Mitarbeiters.«, und Frank lächelt. 
Danach lauschen beide weiter dem Vortragenden, der inzwischen auf die nächste Folie gesprungen 
ist. Darauf sind zwei große Kästen »Plex Home« und »Plex Professional«, illustriert mit passenden 
Bildern, die in einem großen Kreis zusammenlaufen, der mit »Plex Everywhere Connected (PEC)« 
beschriftet ist.

»In diesem Beispiel werden wir nun sehen, wie Plex Everywhere Connected, kurz PEC, intel-
ligent die Datenströme aus Plex Home und Plex Professional verknüpfen kann und in ihrem Alltag 
für euch mitdenken kann. In unserem Beispiel mit der Frage nach dem Dresscode stellst du Plex 
Home also die Frage: ›Was soll ich heute anziehen?‹, und nun steht die KI vor dem Problem: Was 
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stehen heute in deinem Arbeitskalender für Termine, und was bedeutet das für deine Kleiderwahl? 
Ein Termin mit einem konservativen Kunden? Ziehen die Kollegen sich schick an? In Plex Professi-
onal sind all diese Informationen verfügbar, denn die Termine stehen natürlich direkt im Kalender. 
Für den Kleidungsstil reicht meist eine Auswertung von ein paar Bildern aus den Webseiten der ent-
sprechenden Firmen. Noch präziser wird es, wenn Videobilder vergangener Videokonferenzen mit 
den entsprechenden Kunden vorliegen. Welcher Kleidungsstil herrscht beim Gegenüber vor? Neh-
men wir an, Plex Home bekommt diese Information. Es kann dir empfehlen, ob du dich Casual oder
Business anziehen sollst. Ist deine Kreditkarte mit Plex verbunden, mit der du kürzlich Kleidung ge-
kauft hast, kann es dir sogar vorschlagen: Das weiße Hemd, das du vor einem Monat in diesem 
Shop gekauft hast, das könnte gut passen! Eine Assistenzfunktion, die uns zweifellos den Start in 
den Arbeitstag vereinfacht.«

Er machte eine kurze Pause und zeigte dann eine Folie, auf der allerlei Datenquellen miteinan-
der verbunden sind, im Zentrum steht groß ›PEC‹. Neben vielen blauen Verbindungen sind aber 
auch einige rote Trennlinien zwischen den Knoten zu sehen.

»Plex Everywhere Connected steht dafür, all diese Daten zusammenzuführen, um genau diese 
Fragen unseres täglichen Lebens beantworten zu können. Selbstredend haben Firmen ein berechtig-
tes Interesse daran, die Daten ihrer Mitarbeiter zu schützen. Viele Firmen wollen nicht, dass eine 
Frage wie ›Wie viel verdient mein Kollege?‹ exakt beantwortet wird. Das Buchhaltungssystem von 
Plex Professional ist dementsprechend abgeschirmt vom Interface zu Plex Home, und genau dafür 
steht diese rote Linie. Ich werde später im Vortrag erklären, wie sich der Schutz sensibler Unterneh-
mensdaten in PEC mit einem simplen Regelsystem sehr präzise umsetzen lässt, passend zur jeweili-
gen Unternehmenskultur.«

Der Vortragende macht eine kurze Pause, Frank flüstert zu Pia: »Und was ist mit privaten Da-
ten, die der Nutzer selbst schützen möchte?« Pia lächelt und zuckt die Schultern.

Auf der nächsten Folie ist eine Weltkarte zu sehen, die mit kleinen blauen Punkten übersät ist, 
und darunter stehen einige Zahlen. »Seit zwei Monaten läuft die erste Betatest-Phase von PEC mit 
etwa 1000 Teilnehmern aus 50 verschiedenen Ländern. Darunter sind Mitarbeiter aus 20 verschie-
denen Unternehmen sowie Journalisten, Blogger, Selbstständige und Kreative. Wir haben es mit 
ganz verschiedenen Kulturen und beruflichen Hintergründen zu tun. Nicht zu vergessen, dass wir 
auch mit ganz unterschiedlichen nationalen Datenschutzgesetzen arbeiten müssen. Vor allem Letzte-
res ist eine enorme Herausforderung für uns. Ich werde euch in den nächsten Minuten vorstellen, 
wie PEC unser Arbeits- und Freizeitleben unterstützt und vereinfacht. Wir werden sehen, wo unsere 
Betatester schon sehr zufrieden sind, und wo es noch Verbesserungsbedarf gibt. Die Spanne der Tes-
ter ist groß: vom Reisbauern in Tibet über eine selbstständige Marketingberaterin in Berlin bis hin 
zu einem unserer Vorstände in San Francisco ist alles dabei.«

Der Vortrag bekommt für Frank eine zunehmend surreale Note. Eine Trennung zwischen Frei-
zeit und Arbeit? Nicht für den Reisbauern, erklärt der Vortagende, der rechtzeitig vor dem Regen-
guss aufs Feld zum Ernten geschickt werden muss. Und doch gewinnt der Bauer nach den Worten 
des Plex-Apologeten zusätzliche Freizeit, wenn ihm PEC mitteilt, dass die nächste Lieferung erst 
dann fällig ist, wenn der Boden schon wieder hinreichend trocken für die nächste Ernte ist. Denn 
das allwissende Datencenter im Hintergrund weiß das natürlich, weil es mit dem ERP-System des 
Großeinkäufers für Reis in der Region verbunden ist. Auch Tibet ist mittlerweile bestens ans Netz 
angebunden, nachdem China dort massiv investiert hat. Und Plex sieht China als großen Zukunfts-
markt, so der Vortragende. Was das wohl über Plex aussagt, fragt sich Frank, dass man sich mit dem
chinesischen Regime derart gut versteht?

Die nächste Folie. Eine »Kreativ-Beraterin« in Berlin, die »völlig entspannt« ihren Latte Mac-
chiato in einem Creative-Business-Café trinken kann und in dem sie sich gleich mit einem Kunden 
treffen will. Der hat sich »ein wenig« verspätet, aber PEC ist angebunden an das Uber-Tracking und
weiß genau, wann der Kunde in seinem Uber vorfährt. Rechtzeitig, ihren Gewohnheiten entspre-
chend, wird die Beraterin vorgewarnt. Aber natürlich erfährt sie nicht seine genauen Koordinaten, 
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solange der Kunde noch unterwegs ist, wird weiter erklärt. Schließlich nimmt man den Datenschutz 
ganz wichtig. 

Franks Gedanken schweifen in die analoge Welt: Ein Buch aus Papier in die Hand nehmen 
und das Handy ausschalten? Sich im Sommer an einen See zu setzen ohne dabei an die Arbeit zu 
denken? So etwas scheint in der Plex-Welt nicht vorzukommen. Ein Privatleben »ohne Momente 
der Kontemplation«, wie die Kulturpessimisten schon vor Jahrzehnten getönt haben? Die breite Öf-
fentlichkeit hat diese Feuilletonisten, die so etwas geschrieben haben, dafür belächelt. Von den Di-
gital Natives bis hin zu den tonangebenden fortschrittsfreundlichen Intellektuellen gab es eine breite
Front gegen die Ewiggestrigen. Frank fragt sich, ob die Pessimisten sich nicht gerade als Propheten 
herausstellen. Wann, wenn nicht jetzt, ist der Verlust all der Momente der Kontemplation im priva-
ten Leben Wirklichkeit geworden?

Der Vortrag geht weiter mit einigen technischen Folien. Technologie-Stack, Schnittstellen und 
Standards werden vorgestellt. Es folgt eine kleine Live-Präsentation verschiedener Sichten auf das 
Gesamtsystem im Browser, dann eine App-Präsentation auf einem auf dem Vortragsrechner simu-
lierten Smartphone und einer simulierten Smartwatch. Der Vortragende präsentiert eine Liste offe-
ner Punkte und eine Zusammenstellung des Feedbacks der über 1000 Betatester. Schließlich die 
versprochenen Folien zum Thema Datenschutz. Technisch gehaltene Erklärungen, wie die Informa-
tionen entsprechend den einstellbaren Zugriffsrechten sicher abgeschirmt werden. Es bleibt bei ei-
ner unternehmerischen Perspektive: Keine geheimen Informationen über neue Produkte und neue 
Aufträge sollen an die Konkurrenz fließen können. Private Daten? Ein Schutzbedürfnis für den ei-
genen Aufenthaltsort? Wird nicht erwähnt. Scheint hier keinen zu interessieren. Privater Daten-
schutz scheint irgendwie aus dem letzten Jahrhundert zu sein.

Im letzten Abschnitt des Vortrags wird es wieder philosophischer. »Ich möchte nun die globale
Dimension dieser Service-Architektur ansprechen. Wir geben freimütig zu, dass viele der hier vor-
gestellten Services ihrer Art nach nicht neu sind. Große Logistikkonzerne haben schon lange jedes 
Navigationssystem und jedes Smartphone in ihren Lieferfahrzeugen an ihr Trackingsystem ange-
bunden. Die Kunden haben Apps, mit denen sie minutengenau tracken können, wann ihr Paket an-
kommt oder es Stunden vor Zustellung noch umleiten können. Das ist alles nichts Neues.

Technisch gesehen sprechen wir da jedoch von proprietären Insellösungen. Teure Implemen-
tierungen, die sich große Konzerne jederzeit leisten können, aber niemals der Reisbauer in Tibet 
oder die Kreative in Berlin am Anfang ihrer Selbstständigkeit. PEC ist jedem zugänglich, die Basis-
version für Einzelunternehmer wird immer kostenlos bleiben. Startups können sich im Rahmen un-
serer Förderprogramme für kostenlose Lizenzen bewerben, und auch darüber hinaus werden kleine 
Unternehmen PEC für sehr überschaubare Lizenzgebühren nutzen können.

Plex Everywhere Connected demokratisiert die globale digitale Transformation. Die ganzen 
Vorteile Cloud-basierter ERP- und CRM-Systeme oder Live-Tracking von Daten, Objekten und 
Personen waren alles Dinge, die lange Zeit großen Unternehmen vorbehalten waren. Nicht nur tech-
nologisch, auch was den Zugriff auf Daten anging, waren Selbstständige und kleine Unternehmen 
systematisch gegenüber den Großen benachteiligt. Wir werden mit PEC das digital assistierte Ge-
schäftsleben demokratisieren.

Natürlich wird es weiter Unternehmen geben, die proprietäre Lösungen betreiben wollen. 
Doch das Lizenzmodell von PEC sieht vor, dass eine Nutzung nur dann möglich ist, wenn es allen 
Geschäftspartnern für ihre vertragsgemäße Kommunikation eine entsprechende etablierte offene 
Schnittstelle anbietet. Für viele Branchen werden Insellösungen noch eine ganze Zeit lang eine 
wichtige Rolle spielen, und dagegen ist nichts einzuwenden. Aber wer in einem Bereich auf PEC 
setzt, der muss das, was er von seinen Kunden wissen möchte, auch von sich selbst preisgeben. Ein 
gleichberechtigter, demokratisierter Zugang zur Cloud.«

Frank wird hellhörig. Er beginnt, sich einige Notizen zu machen. Ob der Vortragende sich der 
Tragweite dessen bewusst ist, was er gerade präsentiert hat? Eine erzwungene »Demokratisierung« 
der gesamten IT-Business-Logik? Ein allwissendes Informationssystem, das von den Schlafzim-
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mern der Privatleute, über die Autos der Selbstständigen bis in die Konzernzentralen der Welt 
reicht? An dem man teilnehmen muss, wenn man nicht die Kunden verlieren will, die über eine kur-
ze Sprachansage an das immer mithörende Plex Home ihre Lebensmittel bestellen wollen? 

Im Kopf beginnt Frank ein kleines Memorandum an seinen Chef, Dr. Thomas Reiser, zu ver-
fassen, welches diesem sehr nützlich werden könnte. Das könnte neue Nahrung sein für den abs-
trakten Vorwurf der parastaatlichen Strukturen von Digitalkonzernen, den seine Abteilung gegen-
über Plex erhebt. Das Beste daran ist, dass der Inhalt auf öffentlich zugänglichen Informationen be-
ruht, wie es der Arbeitsweise des Bundesamts für Verfassungsschutz in den meisten Fällen ent-
spricht. Das sind Beobachtungen, die man gegenüber dem parlamentarischen Kontrollgremium der 
Geheimdienste vollkommen legitim präsentieren könnte. Es ist aus Franks Sicht schon sehr kühn 
von seinem Arbeitgeber, dass wesentliche Verdachtsmomente gegen Plex und die parastaatlichen 
Strukturen auf Indizien wie abgefangenen E-Mails von Pia beruhen. Gerade zu irrsinnig kommt es 
ihm vor, dass Frank durch Informationen, die er im Rahmen einer intimen Beziehung zur ihr erhält, 
diese Verdachtsmomente erhärten soll.

Im Anschluss an den Vortrag werden einige Fragen vom Publikum gestellt, die relativ tech-
nisch bleiben und bemerkenswert unkritisch sind. Nach Privatsphäre der Nutzer oder Monopolisie-
rung der Infrastruktur fragt jedenfalls keiner aus dem Auditorium. Frank überlegt zu fragen, worin 
PEC die Nutzer, ganz gleich ob Privatleute oder Unternehmer, dabei unterstützt, kreativ zu sein. 
Aus seiner persönlichen Sicht sind diese Assistenten, die die Denkprozesse in solche festen Struktu-
ren zwingen, der potentielle Tod jeder Kreativität. Angesichts der anderen technischen und unkriti-
schen Fragen beschließt er, diese Frage nicht zu stellen. Oft ist es bei Vorträgen so, dass die ersten 
Fragen die Richtung vorgeben, in die die Diskussion verläuft. Und sicherlich haben sich bei solchen
Firmenevents einige Claqueure im Publikum ein paar unkritische Fragen zurechtgelegt. Das hier ist 
keine Pressekonferenz, in der Journalisten ein fragwürdiges Geschäftsmodell scharf angreifen. 
Kaum jemand außer ihm dürfte etwas Fragwürdiges in dem Geschäftsmodell sehen. Es ist disruptiv,
weil es das Datenmonopol einiger großer Unternehmen durchbricht, und damit ist aus Sicht der 
Nerds, die Plex freundlich gesinnt sind, alles legitimiert. Wahrscheinlich ist es ohnehin besser, hier 
keine Fragen zu stellen, denn es wäre auch nicht mit Franks dienstlicher Rolle kompatibel. Er sollte 
hier ein stiller Beobachter sein und kein Akteur.

Als der Fragenteil des Vortrags zu Ende ist, fragt Pia ihn »Was hast du dir denn da notiert?«
Frank schreckt gedanklich hoch. Er sollte sich nicht zu auffällig in seiner Rolle als Spion ver-

halten. Wie immer bleibt er sehr nah an der Wahrheit. »Ich finde das Thema auch aus Sicht der Be-
hörden sehr interessant. Wenn Plex Everywhere Connected sich durchsetzt, wird auch das Innenmi-
nisterium sich damit beschäftigen müssen, sich daran anzubinden. Katastrophenschutz, Terrorwar-
nungen etc. Das will heute doch jeder per Push-Mitteilung als erstes mitbekommen. Natürlich bie-
ten wir dafür auch jetzt schon offene Schnittstellen an, aber sicherlich noch nicht alle, die dieses 
PEC erfordert. Bestimmt wird da in der PR-Abteilung des Ministeriums die ein oder andere Anfrage
in der nächsten Zeit reinkommen. Ich werden mir überlegen müssen, was wir darauf antworten.«

Pia blickt zweifelnd. »Ich vermute, in den deutschen Behörden setzen sich immer die Beden-
kenträger bei so etwas durch. Datenschutz und so. Dabei sind generelle Schnittstellen und eine 
Cloud, die alle Informationen zusammenträgt, doch eine tolle Entwicklung. Auf diese Weise hat je-
der auf diese wichtigen Informationen gleichberechtigten Zugriff. Ich denke, dass bei solchen Din-
gen lange nichts vorangehen würde, wenn Plex das nicht forcieren würde.«

»Etwas problematisch finde ich diesen Ansatz schon, zu sagen: Macht mit bei uns, oder wir 
sperren euch von unserem System aus. Für mich klingt das etwas monopolistisch.«

»Ich würde dir recht geben, wenn sich alle an Plex anpassen müssten. Aber tatsächlich fordert 
Plex nur offene Schnittstellen, um sich an die ganzen Heimassistenten und die Geschäftslogik-Pro-
gramme anbinden zu können. Was ist schlecht daran, wenn die Welt offener wird? Wenn man das 
mal mit Sprachen vergleicht: Die ganze Kommunikation ist so viel einfacher geworden, seit Eng-
lisch sich als Weltsprache durchgesetzt hat, aber jeder darf seine regionale Sprache weiter pflegen. 
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Das hat Menschen auf der ganzen Welt näher zusammen wachsen lassen. Jetzt werden die IT-Syste-
me auf ähnliche Art und Weise zusammenwachsen. Jeder kann seine eigene App schreiben, jedes 
Unternehmen sein eigenes IT-System betreiben. Aber die Systeme müssen miteinander reden kön-
nen, sie müssen die Weltsprachen der vernetzten Services eben sprechen können. Das alles wird auf 
offenen Standards basieren, denn Plex reicht seine Schnittstellenstandards immer bei den entspre-
chenden Gremien ein und legt die Protokolle offen.«

»Diese Standards sind aber fast immer von Plex-Forschern oder aber Wissenschaftlern, die 
von Plex finanziert werden, geschrieben worden. Das sind doch keine offenen Standards im ur-
sprünglichen Sinne, so wie HTTP oder HTML.«

»Ach Frank, die Welt hat sich ein bisschen weiterentwickelt seit den allerersten Grundlagen 
des Internets. So viele Entwickler- und Hacker-Gemeinschaften haben keine Bedeutung mehr, weil 
sie sich zerstritten haben oder in idealistische Nischen abgetaucht sind. Weißt du noch, damals am 
Anfang des Studiums, wie wir darüber diskutiert haben, als Google es durchgesetzt hat, dass SSL de
facto zur Pflicht wurde? Die dicke Warnung, die Chrome plötzlich angezeigt hat? Als Studenten da-
mals waren wir doch alle so idealistisch, dass wir ein solches Vorgehen nicht so gut fanden. Ein 
Monopol, das seinen Willen durchdrückt. Dabei war die Absicht doch genau die richtige. Und jetzt?
Freuen wir uns alle über ein sichereres Internet. Manchmal geht es eben nicht anders.«

»Schon, aber bei SSL ist es unstrittig, dass es sich um einen offenen Standard handelt. Diese 
ganzen Ideen bezüglich ›Plex Everywhere Connected‹ sind für mich keine offenen Schnittstellen im
engeren Sinne.«

»Frank, diese Diskussion ist doch akademisch. Hast du Lust auf ein paar Snacks und einen 
Kaffee?« Pia lächelt ihn an, aber langsam bemerkt er etwas zunehmend Genervtes in ihrer Stimme. 
Er beschließt, diese Diskussion sein zu lassen, und sie begeben sich zum Snack-Buffet. Pia trifft ei-
nige Kollegen, die Frank noch nicht kennt, und er wird als »guter Freund aus Studienzeiten« vorge-
stellt. Sie sagt nichts, was darauf hindeutet, dass sie miteinander Sex haben. Der Status zwischen ih-
nen bleibt unverändert. Frank sollte das eigentlich ziemlich recht sein. Zumindest in moralischer 
Hinsicht kommt es im stimmiger vor, eine Affäre mit seiner Zielperson zu haben anstelle einer fes-
ten Freundin als Spionageziel. Auch seinem Arbeitgeber wird das ganz recht sein. Noch wäre die 
plausible deniability gegeben, nach der sein Dienstherr jedes Wissen über diese Beziehung abstrei-
ten könnte. Würden sie händchenhaltend über den Plex-Campus laufen, wäre das schon schwieriger.
Andererseits, falls doch der Tag kommt, an dem Pia sich dazu bekennt, seine Freundin zu sein und 
sie dann händchenhaltend…? Hör’ auf zu schwärmen, sagt Frank zu sich selbst.

Das Gespräch der jungen Leute an der Snackbar bleibt zunächst technischer Natur und wird 
später zu einer gewissen Schwärmerei über Plex als Arbeitgeber und Weltverbesserer. Frank hält 
sich mit kritischen Tönen zurück. Für seinen vorgeblichen Job in des PR-Abteilung des Landesin-
nenministeriums wird er zwischen den Zeilen ein wenig belächelt. Als er in einigen Bemerkungen 
durchblicken lässt, dass er auch von den technischen Fragen durchaus Ahnung hat, fällt seitens ei-
nes Kollegen von Pia die Bemerkung »Mensch Frank, wenn du mal Lust auf tolle Herausforderun-
gen hast, bewirb dich doch bei uns!« Frank bedankt sich für dieses Kompliment.

Nachdem die Häppchen erstaunlich schnell weg sind und Frank und Pia noch Hunger haben, 
machen sie sich auf den Weg. In einem autonomen Uber-Fahrzeug bestellen sie online ziemlich teu-
re vegane Bio-Burritos, die Pia vorgeschlagen hat. Mit einem kleinen Umweg holen sie diese und 
fahren weiter Richtung Pias Zuhause.

»Ich find’s cool, dass du dabei warst und dir dein eigenes Bild machst!« beginnt Pia wieder 
das Gespräch.

»Ich find’s schön, dass ich als so uncooler Behördenmitarbeiter bei deinen Kollegen so gut 
aufgenommen werde.«

»Natürlich. Diversity ist doch alles heutzutage. Gerade für die Plex spielt die soziale Dimensi-
on der ganzen Technik doch eine große Rolle, und da ist ein guter Draht zu den Behörden nie 
schlecht.« sagt Pia lächelnd.
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Für einen Moment ist Frank verwirrt. Hat sie ihn längst durchschaut? Ist sie von Plex beauf-
tragt, die Gegenspionage gegenüber dem Verfassungsschutz zu betreiben? »Alles gut, mein Süßer?«
fragt sie, seine offensichtliche Verwirrung bemerkend.

Frank sucht eine Ausrede für seine Verwirrung. »Ja klar, ich stutze gerade nur über den Begriff
Diversity in dem Zusammenhang.«

»Wieso nicht? Vielfalt muss man doch nicht auf Männer und Frauen, Alt und Jung, Schwarz 
und Weiß usw. beschränken. Privatwirtschaft und Behörden sind doch auch zwei Welten, die mehr 
miteinander reden sollten.«

»Selbstverständlich.« sagt Frank. Unvermittelt nähert er sich ihr und küsst sie auf den Mund. 
Ein Kuss, den sie nur zaghaft erwidert. Nun schaut sie ein wenig verwirrt. »Jetzt sind wir doch unter
uns.«

»Schon.« gibt sie einsilbig zurück. Nun ist Frank kurz verunsichert. Wenig später löst sie die 
Situation, indem sie an seinen Oberschenkel greift und diesen sanft massiert, dabei immer wieder 
seinen Intimbereich berührt.

»Zu schade«, sagt er, »dass man auch im autonomen Auto immer noch angeschnallt sein 
muss.«

Das Display zeigt an, dass die verbleibende Fahrzeit voraussichtlich nur noch 2 Minuten be-
trägt. »Schon. Wobei ein Zwei-Minuten-Quickie mir jetzt auch zu schnell wäre.« gibt sie zurück.

Daheim angekommen fängt Frank sofort an, ihr das Oberteil auszuziehen. 
»Lässt du mich noch kurz um die Ecke?« Zwei Minuten später ist sie aus dem Bad zurück. Sie

trägt nur noch Spitzenunterwäsche und lächelt ihn lasziv an. »Überraschung.«
Wahnsinn, denkt Frank, dieser wunderschöne Körper.

*

Frank hatte ein Memo über den »Plex Everywhere Connected« Vortrag für seinen Chef ge-
schrieben. Thomas hatte die letzten Tage keine, Zeit mit ihm zu sprechen, aber ihm ein kurzes 
schriftliches Feedback hinterlassen. 

Darin beurteilt er seinen Einsatz hinter feindlichen Linien als sehr erfolgreich und seine Zu-
sammenfassung des Vortrags sowie seine Einschätzungen zu Pia als sehr interessant. Auch wenn 
sein Vorgesetzter seine Einschätzung der Relevanz des Vortragsinhalts bezüglich der »parastaatli-
chen Strukturen« teilt, widerspricht er Frank in einem wesentlichen Punkt.

Als »zukünftiges Produktvorhaben« sei »Plex Everywhere Connected« wenig hilfreich für 
eine Legitimation beim parlamentarischen Kontrollgremium der Geheimdienste. Dort zählen nur 
bereits geschaffene Fakten, nicht die die zukünftigen Vorhaben. Über diese Einschätzung, auch 
wenn Frank schlecht widersprechen kann, ist er ein wenig enttäuscht.

Drei Tage später sehen sich Frank und Pia wieder und verbringen einen gemeinsamen Abend 
bei Pia daheim. Nach dem Abendessen setzen sie sich aneinander gekuschelt auf die Couch. Eine 
Flasche Wein ist geöffnet und eingeschenkt.

»Sorry«, sagt Pia, »dass ich letztens nach dem Vortrag unser Gespräch über die offenen Stan-
dards bei Plex Everywhere Connected so abgewürgt hatte.«

»Kein Problem. Ich hatte auch Hunger auf Häppchen.«
»Ich sehe einiges bei Plex auch kritisch. Sicher sind die mehr oder weniger offenen Standards 

eine der entscheidenden Fragen, wie sehr das Internet in Zukunft von großen Firmen wie Plex do-
miniert wird.«

»Je offener die Standards sind, um so mehr haben kleine Firmen eine Chance.«
»Schon.« sagt Pia. »Aber ich frage mich eben, wie soll die Welt als globales Dorf in Zukunft 

funktionieren? Die eine große Welt, in der wir alle friedlich zusammen leben, zusammen wirtschaf-
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ten, zu einer Gemeinschaft zusammenwachsen? Alles, was diese Gemeinschaft ausmacht, wird zu-
nehmend technischer. Wir bei Plex gestalten diese Entwicklung mit. Entsteht dieses globale Dorf al-
lein dadurch, dass einige sehr intelligente und idealistische junge Leute eine ideale Welt definieren? 
Hat das jemals funktioniert, außer in den unschuldigen Anfangszeiten des Internets? Ich glaube, 
heute geht es ohne die ambitionierten Ziele von Unternehmen wie Plex nicht mehr voran. Ich glau-
be, nein ich weiß, du hältst mich für deswegen für schrecklich naiv, wenn ich das jetzt sage. Aber 
ich bin mir sicher, dass Plex zu den Guten gehört. Verstehst du, was ich meine?«

»Ich denke schon. Ich sehe, dass es aus deiner Sicht schön ist, für etwas zu arbeiten, das man 
im Kern unterstützt. Natürlich sehe ich die Wirtschaftswelt so, dass der alleinige Zweck eines Un-
ternehmens darin besteht, Gewinn für seine Anteilseigner abzuwerfen. Aber das muss nicht aus-
schließen, dass diese Gewinnabsichten längerfristig orientiert sind. Es ist in Ordnung, wenn Plex 
sehr viel in die Vernetzung von Unternehmen und Privatleuten investieren will, um seinen Kunden 
ein besseres Produkt anbieten zu können. Es beginnt für mich an der Stelle, etwas problematisch zu 
werden, an der man sich nicht mehr entscheiden kann, ob man Plex-Kunde sein will oder nicht. Und
›Plex Everywhere Connected‹ geht eben in diese Richtung: Teile alle deine Daten mit allen anderen 
nach unseren Vorstellungen, oder du bist außen vor.«

»Aber Frank, das haben die Leute erst über Google und Facebook doch auch gesagt. Jeder 
Werbetreibende musste für Google AdWords zahlen, jede Person des öffentlichen Lebens eine Face-
book-Präsenz haben, ansonsten hatte man keine Chance mehr, wahrgenommen zu werden. Für wie 
viele Jahre hielt diese scheinbar ewige Gewissheit? Bei Facebook begann der Abstieg lange vor 
dem Aufstieg von Plex, damals schon mit dem Cambridge Analytica Skandal. Im Vergleich zu Goo-
gle hat Plex eben einfach das bessere Angebot und dadurch diesen schnellen Aufstieg geschafft. Das
alles ist in weniger als zwei Jahrzehnten passiert. Was meinst du, wie viel da noch kommen wird? 
Wird von Plex noch jemand reden, wenn wir am Ende unseres Berufslebens stehen? Vielleicht 
schon, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Wenigstens haben die ganzen großen Unternehmen 
und App-Entwickler bis dahin ein paar offene Schnittstellen mehr implementiert, wie sie von Plex 
vorgeschlagen wurden. Es ist doch egal, wie viel Plex-Mitarbeiter oder von Plex bezahlte Wissen-
schaftler da mitgeholfen haben. Die Schnittstellen sind frei nutzbar und gehören der Community. 
Die Welt der Daten wächst näher zusammen, selbst in einer Welt nach Plex, was sehr wahrschein-
lich irgendwann mal der Fall sein wird.«

Frank denkt einen Augenblick lang nach. »Ich hoffe, du nimmst mir meine Einschätzung nicht
übel, aber...« Er stockt und redet nicht weiter.

»Aber was? Sag’ schon, ich bin neugierig!«
»Ein Grund, warum Plex erfolgreicher als Google geworden ist, ist meiner Ansicht nach, dass 

die Inszenierung eines digitalen Geschäftsmodels als die ›gute Macht‹ bei Plex viel erfolgreicher 
geklappt hat als bei Google.«

Pia seufzt. »Wenn das Gute nur inszeniert ist, was ist dann das tatsächlich Böse an Plex?«
»Erstmal nichts. Daten sind neutral, wie die Idealisten immer sagen. Die Entscheidungen des 

Individuums sind frei. Und die Individuen haben sich für eine Omnipräsenz ihrer Daten entschie-
den. Ihre Wege, die sie gehen, ihre Arbeit, ihre Vergnügen, ihr soziales Umfeld. Der einzige Filter, 
der zwischen dem Individuum und der Cloud noch bleibt, sind die Plex-Privatssphäre-Einstellun-
gen, mehr nicht.«

»Ach immer diese typisch deutsche Datenschutzdiskussion. Auf der anderen Seite wollen die 
Leute auch diese ganzen Vorteile, die sich eben daraus ergeben, dass die Plex-Dienste überall Zu-
griff haben. Einen Datenskandal wie bei Facebook mit Cambridge Analytica gab’s bei uns noch 
nicht. Und glaube mir, bei uns arbeiten einige Leute daran, dass es so etwas auch nicht geben wird.«

»Ich meine das jetzt nicht primär auf den Datenschutz bezogen.«
»Sondern?«
»Den Mitteilungszwang. Das omnipräsente Privatleben. Der private Konsument, der gleich-

zeitig auch Produzent ist. Aber was produziert er? Statusmitteilungen über die tollen Orte, die man 
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gerade besucht. Der Geschmack des biologisch-dynamischen Superfoods, welches man gerade zu 
sich genommen hat. Die tausendste Netflix-Serie, die man nun anschaut. Harmlose Unterhaltung, 
aber doch eben ganze Ersatzwelten, in die sich Leute flüchten. Wo bleiben die Erlebnisse, die wir 
ganz für uns allein haben? Wo bleibt unsere Kreativität, die nicht den Zwängen des Social-Media-
Streams unterworfen ist? Die echte Individualität, abseits der individuellen Auswahl unseres hippen
Mittagessens und der individuellen Auswahl der Serien, die wir schauen? Wo generieren wir eige-
nen Inhalt auf einem leeren weißen Papier, jenseits der Handy-Bildbearbeitungsapps? Wo bleiben 
die Momente, bei denen wir nicht das Bedürfnis verspüren, sie zu teilen, sondern sie für uns zu be-
halten und zu genießen?«

Pia sieht ihn nachdenklich an. »Du erinnerst mich gerade ein wenig an den Philosophie-Unter-
richt, damals in der Oberstufe. Irgendwie war ich da nicht besonders gut in den Diskussionen. Ich 
war da ganz gegen Trend unterwegs, die Mädels in unserer Stufe waren da eigentlich engagierter 
und besser als die Jungs. Ich fand das zwar immer interessant, aber konnte selbst nie so richtig viel 
beisteuern.«

»Stellst du dir diese Fragen nicht ab und zu? Die Fragen danach, was uns erst zu Individuen 
macht? Was unser privates Leben ausmacht?«

»Schon.« sagt Pia zögernd. »Aber vielleicht gebe ich mich damit zufrieden, nicht auf alles 
eine Antwort zu finden. Aber...« Sie zögert einen weiteren Moment. »Was hat denn Plex deiner 
Meinung nach damit zu tun? Wir stellen doch nur die Technologie bereit. Die Nutzer da draußen 
verlangen danach. Vielleicht kehrt sich ja auch das wieder um, und irgendwann verlangen die Leute 
nicht mehr danach.«

»Das berührt doch die uralte Frage danach, wie neue Produkte entstehen: Durch Angebot oder 
durch Nachfrage? Ich denke eben, dass die Wahrheit in der Mitte liegt und dass Plex eine ziemlich 
große Gestaltungsmacht hat, was das Verlangen des Konsumenten angeht. Und diese Gestaltungs-
macht will verantwortungsvoll ausgefüllt werden.«

»Oder der mündige Konsument entscheidet eben, was er mag und was nicht? Aber im Übri-
gen: Ich sehe es keineswegs als Problem, dass wir auch private oder gar intime Erfahrungen teilen, 
sofern wir uns selbst dafür entscheiden. Es kann das Leben deutlich einfacher machen.«

»Was meinst du?«
»Zum Beispiel Sex. Es ist so ein allgemeiner gesellschaftlicher Trend, der es immer normaler 

werden lässt, auch als Frau viel Sex mit verschiedenen Männern zu haben. Man kann als Frau über 
seine Erfahrungen eines offenen Sexlebens schreiben, und diejenigen, die einen dafür als ›Schlam-
pe‹ bezeichnen, haben ungefähr den gleichen Ruf und die gleiche mediale Relevanz wie Rassisten 
aus dem vorletzten Jahrhundert. Das finde ich super! Promiskuität bei Frauen wäre nie so normal 
geworden, wenn man sich darüber nicht so viel ausgetauscht hätte, wie das heute möglich ist. Und 
dennoch kann man gleichzeitig all das für sich behalten, was niemand anders erfahren soll. Schau 
an, was wir beide miteinander machen, bekommt kaum jemand mit. Niemand fragt danach, auch 
wenn man uns vielleicht öfter zusammen sieht. Wenn wir etwas mitzuteilen hätten in dieser Hin-
sicht, könnten wir unseren Beziehungsstatus in einem sozialen Netzwerk einstellen. Das tun wir 
aber nicht, also fragt auch keiner nach.«

»Ja, schon.« sagt Frank einsilbig.
»Das ist doch okay für dich? Also der Status zwischen uns?« Pia schaut ihn besorgt an.
»Ja natürlich! Das ist super unkompliziert mit dir, und ich finde das gut so!«
»Das ist gut.« sagt sie lächelnd.
»Ich frage mich nur, ob das wirklich alles sein kann, was wir an privaten Momenten generie-

ren. Unsere Zeit miteinander, wie wir zusammen Sex haben, zusammen kochen, uns unterhalten, 
das finde ich wirklich sehr schön! Aber erschaffen wir etwas Kreatives? Lassen wir unsere Phanta-
sie zu? Was gestalten heute die Individuen an Kreativem, wovon nichts in die sozialen Netzwerke 
kommt? Was bleibt an privaten Momenten für uns, die nicht dem Vergleich mit der ganzen restli-
chen Welt unterzogen werden? Die nicht von den Plex-Filtern und Ranking-Algorithmen einsortiert 
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werden? Wie viele Leute machen sich noch Gedanken über den Sinn und das Ziel ihres Tuns?«
Pia zuckt mit den Schultern. »Wie viele Leute haben sich darüber ihr ganzes Leben lang den 

Kopf zerbrochen und sind zu keinem Ergebnis gekommen? So viel weiß ich noch aus dem Philoso-
phie-Unterricht: Es gab hunderte, wenn nicht tausende Leute in den letzten zweitausend Jahren, die 
praktisch das ganze Leben lang nach dem Sinn des Lebens gesucht haben und darüber etliche Bü-
cher geschrieben haben. Ich erinnere mich nicht daran, dass irgendjemand eine endgültige Lösung 
dafür gehabt hätte. Wenn du Plex dafür verantwortlich machst, dass die Sinnsuche schwieriger ge-
worden ist, dann glaube ich, erwartest du zu viel von Plex.«

Frank lächelt. »Nein, das erwarte ich nicht, und das meine ich nicht. Aber für dich ist doch die 
Arbeit bei Plex sinnstiftend, oder?«

»Ja, schon. Für dich dein Behördenjob doch auch, oder?«
»Weitestgehend ja.« Nach kurzer Pause fährt er fort. »Darf ich dich auf ein kleines Gedanken-

experiment mitnehmen?«
»Wenn’s nicht zu lange dauert, sofern du heute noch Sex willst...«
»Ähm....«
»Nein, jetzt bin ich neugierig! So spät ist es noch nicht. Und auch wenn es manchmal ein we-

nig anstrengend ist, aber ich ich finde es durchaus sexy, intellektuelle Gespräche mit einem Mann 
führen zu können.«

»Nun gut. Also, stelle dir mal einen Außerirdischen vor, der zum ersten Mal über die Welt 
fliegt und sich das alles von außen anschaut.«

»Okay. Ich versuch’s mir vorzustellen.«
»So wie wenn man in einem Flugzeug im Landeanflug über eine Großstadt bei Nacht blickt. 

Blinkende Lichter, bewegte Lichter auf den Straßen, große Wolkenkratzer, wo hier und da noch 
Licht brennt und man entweder geschäftig arbeitende Leute sehen würde oder Leute, die vor riesi-
gen Flachbildschirmen alle die gleiche Sportübertragung anschauen. Was man eben so alles in einer 
großen Stadt sehen würde, wenn man näher hinein zoomt.«

»Okay, stelle ich mir vor.«
»Und jetzt fragst du dich, wozu haben die all das gebaut? Wozu all dieses feinjustierte Räder-

werk, in dem die Menschen daran arbeiten, neue Produkte und Informationen zu produzieren. Din-
ge, die sie zum Überleben gar nicht brauchen würden, die immer komplexer geworden sind, aber 
ohne die sie in den Städten nicht mehr überleben können. Alles wird immer effizienter, schneller 
und besser, und trotzdem müssen die Menschen in den Städten noch genauso viel und genauso lan-
ge arbeiten wie vor hundert Jahren. Effektiv ist nichts gewonnen. Wozu haben Menschen diese 
komplexen und aufwendigen Strukturen gebaut und wohnen gemeinsam in diesen großen Städten, 
wenn dies doch alles nichts für die Glückseligkeit bringt?«

»Naja, das ist doch einfach.« wendet Pia ein. »Dürfen wir davon ausgehen, dass der Außerir-
dische mit seinem Raumschiff angekommen ist, also vielleicht so wie Alf von Melmac, in dieser 
Fernsehserie aus den Neunzigern?« Pia lacht dabei.

»Gehen wir mal davon aus.«
»Er würde doch wissen, dass sich so komplexe Dinge wie Raumschiffe nur bauen lassen, 

wenn Menschen in großen Städten die Möglichkeit zur Kollaboration haben. Ich behaupte mal ganz
mutig, dass das nicht anders geht, es wird auch auf seinem Heimatplaneten so etwas wie große 
Städte geben. Also kommt es ihm nicht so ungewohnt vor.«

»Okay, gehen wir davon aus, dass alle Menschen irgendwann Raumschiffe bauen wollen und 
deswegen dieses Räderwerk der Städte in Kauf nehmen. Aber gehen wir auch davon aus, dass unser
intelligenter Außerirdische gleich feststellt, dass die Menschen technologisch weit hinter ihm und 
seiner Population zurückliegen, weil sie eben mit ihren Raumschiffen noch nicht zu seinem Heimat-
planeten gekommen sind. Aber trotzdem investieren sie so viel Zeit und Energie, ihrem Räderwerk 
zu dienen. Stehen morgens und abends im Stau in der Rushhour zu Arbeit. Arbeiten noch mehr, um 
zu ihrem Vergnügen in der Freizeit noch teurere Dinge zu kaufen. Dinge, die den Konsumenten als 
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genial vorkommen, aber für den Außerirdischen vollkommen rückständig sind. Jetzt fragt der Alien 
sich, was die Leute eigentlich Tolles tun, wenn sie nicht arbeiten, und fliegt näher an den Fenstern 
vorbei. Fast immer sieht er, wie Leute entweder Dinge tun, die sie auf sozialen Netzwerken teilen, 
oder Dinge konsumieren, die sehr viele Zuschauer sehen können. Wird er darin irgendetwas Indivi-
duelles wahrnehmen? Eigene Ideen, eigene Kreativität, die aus mehr besteht als aus einer ge-
schwind erzeugten Fotocollage?«

»Kleine Zwischenfrage: Warum sollte dein Außerirdischer ausgerechnet deine Idee von Indi-
vidualität haben?« wendet Pia ein.

»Über die Bedeutung des Individuums und der individuellen Schaffenskraft waren sich die 
Philosophen doch über Jahrhunderte hinweg einig. Vielleicht stelle ich mir das als geradezu selbst-
verständlich vor bei einem so hochentwickelten Wesen.«

Pia lächelt. »Du gehst sehr von dir selbst aus. Dir ist bewusst, dass man mittlerweile davon 
ausgeht, das alle ursprünglichen Naturvölker überhaupt keinen Begriff des Individuums hatten, son-
dern nur das Kollektiv kannten?«

»Ja natürlich. Aber diese Epoche ist doch überwunden. Wir leben in einer Welt, die noch nie 
so viel theoretische Möglichkeiten zur individuellen Entfaltung hatte wie heute. Nur praktisch wer-
den diese Möglichkeiten immer weniger genutzt.«

»Ich glaube ehrlich gesagt, dass bei vielen Leuten, die da draußen herumlaufen, es nicht so 
viel zu entfalten gibt.«

»Da stimme ich dir zu. Aber sind wir als intelligente junge Kosmopoliten nicht diejenigen, die
am ehesten das Potential dazu haben, etwas wirklich Individuelles zu erschaffen und kreativ zu 
sein? Mehr hinzubekommen, als alleine die Strukturen zu verwalten, die wir vorgefunden haben?«

Pia lächelt. »Interessante Ansichten von jemanden wie dir. Uns bei Plex wirft man doch im-
mer vor, so disruptiv zu sein, und bestehende Strukturen ständig kaputt zu machen. Als Behörden-
mitarbeiter bist du es doch, der die bestehenden Strukturen verwaltet.«

»So kann man das natürlich auch sehen, aber das meine ich ja nicht.«
»Was meinst du dann?«
»Ich sehe einfach kein kreatives Moment in dem, wie die Leute die Technik nutzen, die von 

Plex angeboten wird. Das Plex Social Network und diese Plex Everywhere Connected-Plattform 
schaffen den kleinsten gemeinsamen Nenner, wie Menschen miteinander kommunizieren, interagie-
ren und wirtschaften. Wie Englisch als eine Weltsprache, in der jeder sich irgendwie mitteilen kann, 
aber kaum jemand, der nicht Muttersprachler ist, ein romantisches und emotionales Gedicht schrei-
ben könnte. Der Raum für kreative Abweichungen und intentionale Umwege wird kleiner. Die 
Menschheit funktioniert immer effizienter, aber nur in der alternativlosen Kooperation. Soziale In-
teraktion funktioniert am besten, wenn alle die gleichen simplen Bildchen über die sozialen Netz-
werke teilen. Die Aufmerksamkeitsspanne und die immer kürzer gewordene Zeit für einzelne Inter-
aktionen der Menschen reicht nicht mehr aus, komplexere Gedanken in längeren Briefen zu formu-
lieren. Wir glauben, am Gipfel der Individualität zu stehen, aber tatsächlich nimmt die Bedeutung 
des Kollektivs immer mehr zu. Wir nähern uns wieder der Funktionsweise der einfachen Naturvöl-
ker an.«

»Vielleicht wäre das ein toller Werbeslogan für Plex: Mit Everywhere Connected wieder zu-
rück zur Natur. Passt ja auch perfekt zu dem tibetischen Reisbauern-Usecase aus dem Vortrag heute.
Hey, ich glaube, ich sollte das als Idee beim nächsten internen Innovationswettbewerb einreichen. 
Vielleicht gewinne ich dann ein neues Plexphone.« Pia lacht dabei.

Frank fühlt sich veralbert und schaut sie dementsprechend kritisch an.
»Sorry, Frank, mir wird das gerade ein wenig zu kompliziert. Vielleicht bin ich auch gerade 

ein wenig zu müde für theoretische Überlegungen dieser Art, um dir folgen zu können. Auch wenn 
ich solche Gedanken durchaus interessant finde. Wollen wir dieses Gespräch vielleicht wann anders
fortsetzen?«

Er sieht ein, dass er es für heute besser gut sein lässt. »Kein Problem. Freut mich, mit dir sol-
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che Gedanken austauschen zu können!«
»Wollen wir für den Rest des Abends einfach Hedonisten sein?« fragt sie lächelnd »Also das 

waren doch die mit dem Genuss im Vordergrund, soweit ich mich an den Philosophie-Grundkurs 
noch erinnere?«

»Da hast du recht!« sagt Frank freudig lächelnd, rutscht näher zu ihr und beginnt, sie auf den 
Hals zu küssen, was sie sogleich erwidert, in dem sie mit der Hand unter sein T-Shirt fährt.

*

»Danke für deine Memos.« sagt Thomas unvermittelt, als er Franks Büro betritt. Er macht die 
Tür hinter sich zu. »Ich hatte in letzter Zeit wenig Zeit, dazu näher Stellung zu nehmen, das tut mir 
leid. Ich finde, du machst eine gute Arbeit.«

»Danke.« sagt Frank einsilbig. 
Thomas schnappt sich einen herumstehenden Stuhl und setzt sich zu Frank. Dies ist einer der 

seltenen Fälle, dass ein Gespräch mit Thomas nicht in dessen Büro stattfindet.
»Wie beurteilst du die Lage?«
Frank zuckt mit den Schultern. »Unverändert. Ich sehe jedenfalls keine Enttarnungsgefahr. Ich

sehe Pia nach wie vor in einer sehr wenig einflussreichen Rolle bei Plex. Aber die Gespräche am 
Rande des Vortrags zu PEC fand ich sehr interessant. Ich glaube schon, dass wir anhand von Pia ei-
niges über die Plex-typische Denkweise herausfinden können. Quasi Pia als exemplarische Vertrete-
rin.«

Thomas nickt und sagt lächelnd: »Und für dich ergänzt sich diese Operation gut mit deinem 
privaten Vergnügen?«

Frank zögert kurz. Irgendwie findet er diese Frage von seinem Vorgesetzten übergriffig. Ande-
rerseits hat Thomas natürlich ein berechtigtes Interesse am Status ihrer Beziehung, weil dies we-
sentlich für die Sicherheit dieser Operation ist. »Also der Sex mit ihr ist nach wie vor sehr häufig 
und sehr gut, falls du darauf anspielst.«

»Klingt gut.« Nach kurzem beiderseitigen Schweigen fährt er fort. »Ich habe eine nicht so 
gute Nachricht.«

»Ja?«
»Es steht gerade nicht gut um die politische Legitimation unserer Operation. In gut einem Mo-

nat treffen meine Vorgesetzten das G-10 Gremium. Unser Präsident hat verfügt, dass die Beobach-
tung von Plex über nicht frei zugängliche Quellen vor dem Gremium nicht länger geheim gehalten 
werden darf und wir bei der nächsten Sitzung Bericht erstatten müssen. Wir müssen uns also irgend-
etwas einfallen lassen.«

»Verstehe.«
»Du hast mich in unserem letzten Gespräch davon überzeugt, dass es keine so gute Idee wäre, 

die Beobachtung von Plex als Kampf gegen libertäre Ideen zu deklarieren. Ich allerdings denke 
nach wie vor, dass es funktionieren könnte, denn die Politiker im Gremium hassen die Libertären 
natürlich genauso wie wir, die Beamten. Plex ist ein äußerst diffuses Feindbild, vielleicht könnte 
man das Unternehmen irgendwie als eine neu-libertäre Ideenfabrik darstellen. Vielleicht. Egal, ich 
werde es nicht tun.«

»Warum?«
»Weil es falsch wäre. Weil wir nicht die Aufgabe haben, Ideen zu verfolgen. Wir müssen Taten

verfolgen. Taten, die die verfassungsgemäße Ordnung, die freiheitlich-demokratische Grundord-
nung, erheblich gefährden. Oder wir verfolgen Absichten, solche Taten unmittelbar begehen zu wol-
len. Aber keine Ideen. Ideen werden bei George Orwell im Wahrheitsministerium verfolgt.«

»Freut mich, dass du zu dieser Einschätzung gekommen bist.« Nach kurzer Pause fährt Frank 
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fort: »Falls du mir darauf antworten darfst, würde mich interessieren: Bekommst du von deinen 
Vorgesetzten irgendwelche konkreten Vorgaben, wie so eine politische Legitimation aussehen könn-
te? Gibt es dafür formale Kriterien?«

Thomas schüttelt den Kopf »Ich kann dir gerne sagen, dass es die nicht gibt. Ich meine, wenn 
ich etwas liefere, dann würde ich Feedback bekommen, ob das reichen könnte. Aber natürlich wol-
len sie nicht meine Arbeit machen. Und erst recht wollen sie sich nicht angreifbar machen. Diese 
Leute wissen von all den Details nichts. Plausible deniability. Vor allem wissen sie nichts über deine
Liaison zu Pia. Wir gehen ein relativ hohes Risiko ein mit dem, was wir da machen.«

»Ich weiß. Aber das war nicht meine Idee und nicht meine Entscheidung.«
»Natürlich nicht.« Wieder pausiert Thomas. »Aber damit dieses Risiko noch verhältnismäßig 

ist, müssten wir langsam mal über Pia an irgendetwas wirklich Interessantes herankommen.«
»Tut mir leid, dass ich dazu nicht mehr beitragen kann, aber ich habe die Verhältnismäßigkeit 

dieser ganzen Beobachtung von Anfang an angezweifelt.«
»Frank, ich will dir doch keinen Vorwurf machen, du machst deine Arbeit sehr gut.«
»Aber ich habe nichts wirklich Interessantes gefunden?«
»Wir haben dir auch nicht wirklich gesagt, nach was du suchen sollst.« 
Interessante Erkenntnis, denkt Frank. 
Thomas spricht weiter: »Parastaatliche Strukturen, libertäre Ideen, was auch immer... das ist 

alles zu abstrakt und theoretisch. Ich glaube, dein Vortragsmemo vom Symposium war das Konkre-
teste seit langem, danke dafür. Aber wie gesagt, mit Erklärungen über zukünftige Produkte kommen
wir nicht weiter. Wir müssen schwarz auf weiß nachweisen können, wo diese zum Konzern gewor-
dene Sekte an unserer Grundordnung sägt, verstehst du?«

»Ich verstehe.«
Thomas pausiert kurz und blickt angestrengt knapp an Frank vorbei. »Vielleicht unterläuft ih-

nen ein Fehler. Eine unbedachte Äußerung eines Plex-Managers. Eine Journalistenfalle. Eine Frage 
zum Umgang mit Verstößen gegen die Plex-Gemeinschaftsstandards. Vielleicht so ein Interview 
spät abends, nach einem langem Konferenztag, wo einer der Plex-Oberen im übermüdeten Zustand 
etwas Unbedachtes sagt. Sagt, was er wirklich denkt. Etwas in die Richtung, dass die Auslegung der
Meinungsfreiheit in der virtuellen Sphäre am besten innerhalb von Plex entschieden wird, dass da 
die Plex-Mitarbeiter den besten Job machen. Wann immer du so etwas hörst, denke daran: So etwas 
suchen wir.«

»Das würde reichen?«
»Ob es wirklich reicht, kann nicht ich entscheiden. Aber wir wären ein großes Stück weiter. 

Eine solche Aussage wäre in meinen Augen eine versuchte Delegitimation der staatlichen Gerichts-
barkeit. Eben eine parastaatliche Struktur. Wenn die tatsächliche Meinungsfreiheit im Internet 
durch einen Konzern entschieden wird und nicht durch die Justiz, dann ist das eine Paralleljustiz. In 
diesem Fall sind es keine Islamisten, sondern die weltoffene, liberale, kosmopolitische Plex-Elite. 
Aber nichts legitimiert diesen Verein von gnadenlosen Selbstüberschätzern dazu, die letzte Instanz 
darüber zu sein, was sagbar ist und was nicht.«

»Sag’ mal Thomas...«
»Ja?«
»...du bist überzeugt davon, dass Plex dieses Ziel hat? Den Staat in Teilen zu ersetzen, wie 

zum Beispiel die Justiz?«
Thomas schaut ihn scharf an. Auf der Stirn des bestimmt 20 Jahre älteren Mannes bilden sich 

tiefere Falten. »Wenn ich das nicht wäre, würden wir nicht hier sitzen und in dieser Operation arbei-
ten. Ich würde nie eine Operation in leitender Funktion begleiten, wenn ich nicht von der Richtig-
keit unserer Arbeit überzeugt wäre. Ich habe mich intensiv mit Plex beschäftigt, auch mit einigen 
Leuten aus der Führungselite von Plex. Von manchen dieser Leute haben wir ähnlich aussagekräfti-
ge Dossiers wie jenes über Pia. Wir kennen ihre Ideen. Ich bin mir sicher, dass sie das Ziel haben, 
den Staat in großen funktionalen Teilen zu substituieren und die Deutungshoheit über die Grundfrei-
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heiten des Individuums zu erlangen. Und deswegen bin ich vollkommen überzeugt, dass wir das 
Richtige tun. Und so lange man mich irgendwie lässt, werde ich nicht aufgeben. Auch wenn mir 
große Steine in den Weg gelegt werden.«

»Inwiefern?«
»Viele meiner Kollegen auf gleicher Ebene halten so eine Operation für völligen Irrsinn. Für 

sie sind Verfassungsfeinde in erster Linie linke Chaoten und Anarchisten, weil die immer noch am 
meisten Brandsätze auf staatliche Infrastruktur oder direkt auf Polizisten werfen. Danach kommen 
die Islamisten, die meist die verheerendsten Anschläge planen und durchführen. Die allermeisten 
der geplanten islamistischen Anschläge scheitern allerdings an der geradezu absurden Dummheit 
der Akteure. Ein zunehmend größeres Problem sind die ganzen Reichsbürger, weil diese ganze Be-
hörden mit ihren Aktionen lahmzulegen versuchen und deren Mitarbeiter persönlich bedrohen. Aber
das Internet? Man könnte meinen, unsere Sicherheitsdienste leben noch im 20. Jahrhundert. Auch 
BND, MAD und BKA sind gegen digitale Bedrohungen kaum vorbereitet, dabei sind die Hackeran-
griffe noch eine viel konkretere Bedrohung. Aber die Bedrohung der freiheitlich-demokratischen 
Grundordnung durch einen Konzern, der große Teile der Kommunikation monopolisiert und letzt-
lich das Miteinander der Menschen neu gestaltet? Das verstehen die wenigsten meiner Kollegen.«

»Verstehe. Die Plex-Community kennen die vor allem von ihren Kindern?«
»Ach viele nutzen sie sogar, aber verstehen trotzdem nicht die Implikationen. Dass Nachrich-

ten und soziale Mitteilungen aus der Sicht ihrer Kinder nur noch innerhalb der Plex-Community 
existieren, das sehen sie jedenfalls nicht.«

Frank zögert einen Moment und beginnt dann mit: »Ich hätte noch eine off-topic Frage...«
»Ja?«
»Von Rechtsextremisten kam in deiner Aufzählung der Verfassungsfeinde gerade gar nichts 

vor?«
Thomas lächelt. »Zum einen weiß ich nicht, ob außergewöhnliche Dummheit mit Mitteln des 

Verfassungsschutzes bekämpft werden kann. Zum anderen ist das unsere Spielwiese für Anfänger. 
Die rechte Szene ist so simpel strukturiert und so einfach zu infiltrieren, dass das einfach keine 
ernsthafte Geheimdienstarbeit genannt werden kann. Vor allem hat hat keine dieser Organisationen 
auch nur annähernd das Potential, unsere Ordnung zu stürzen.«

»Aber das Potential einige Leute umzubringen, wie damals der NSU, haben sie dann doch? 
Und das auch vor den Augen des zuständigen Landesamts für Verfassungsschutz?«

Thomas macht ein ernstes Gesicht. »Des Landesamts, ja. Ich weiß nicht genau, was da pas-
siert ist. Aber es ist klar, dass dort vieles schiefgegangen ist. Eine Kombination aus Nicht-Ernstneh-
mens des Gegners, nicht den kompetentesten Leuten und ...« Thomas pausiert einen Moment. 
»Auch die weit verbreitete und nicht ganz falsche Ansicht spielt da mit rein, dass national gesinnte 
Menschen schon nicht das größte Problem für uns sind. Man kann darüber gerne streiten. Pragma-
tisch gesehen sind rechte Idioten, die den Staat nicht ernsthaft herausfordern können, sondern vor 
allem Linksextremisten verprügeln, nicht unser primäres Problem. Darum sollen sich Polizeibehör-
den kümmern. Wenn diejenigen die Opfer sind, die sonst gerne Polizisten verprügeln, dann ist die 
Polizei vielleicht auch nicht gerade übermotiviert, die Täter zu verfolgen. Juristisch mag das falsch 
sein, menschlich ist es nachvollziehbar.«

»Okay. Danke für diese offenen Einschätzungen.«
»Gerne doch. Ich darf dir nicht alles erzählen, was ich weiß, aber ich versuche, dir so viel wie 

möglich darzustellen von meiner Sicht der Dinge und meinen Triebfedern für diese Operation. Es 
ist mein Anspruch, dass meine Mitarbeiter das Gefühl haben, auf der richtigen Seite der Geschichte 
zu stehen.«

»Das freut mich.«
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Fünftes Kapitel

Die richtige Seite der Geschichte. Diese Abschlussäußerung von Thomas in ihrer letzter Be-
sprechung treibt Franks Gedanken um. Wie kann man jemals überzeugt davon sein, auf der richti-
gen Seite der Geschichte zu stehen? Was ist, wenn man Jahrzehnte seiner Schaffenskraft einem Un-
ternehmen gewidmet hat, oder eben auch einer Partei, einer Behörde, und man an einer der Schalt-
stellen aufgestiegen ist, an der das eigene Handeln einen messbaren Effekt auf die Welt hat? Was ist,
wenn man wirklich Verantwortung für andere trägt, jenseits der eigenen Biosphäre der Behörde 
oder des Unternehmens? Unweigerlich wird man dann vor der Frage stehen, ob man nun auf der 
richtigen Seite der Geschichte steht. Bei Google steht »Don’t be evil« im Code of Conduct. Auch in 
Googles Selbstdarstellung anlässlich des erstmaligen Börsengangs versprachen die Gründer, nie-
mals böse zu sein. Von Plex wurde ein solches Motto niemals explizit ausgegeben. Plex mag sich 
als das innovativste, disruptivste und überhaupt als das beste Unternehmen der Welt für seine Mitar-
beiter darstellen. Plex mag eine Narrativ darüber pflegen, wie toll seine Community für das Zusam-
menleben in der Welt funktioniert. Plex sperrt Nutze von seinen Plattformen aus, die gegen die 
hauseigenen Gemeinschaftsstandards verstoßen. Man könnte meinen, dass Plex sich sicher ist, im-
mer das Richtige zu tun. Manchmal streng urteilend, manchmal gutmütig zulassend. 

Aber eine grundlegende Deklaration, bewusst das Gute zu tun und das Böse zu meiden? Man 
sucht so einen Slogan bei Plex vergeblich, und so ganz versteht Frank nicht, warum dem so ist. Weil
man nicht Google kopieren wollte? Weil die Leute die Nase voll haben von Firmen, die ihre Welt-
verbesserungsansprüche in der Werbung pushen und sich dann zu Datenkraken und rein gewinnge-
triebenen, also im Grunde ganz normalen Unternehmen entwickeln? Oder liegt es daran, dass Plex 
derart selbstbewusst ist, dass man glaubt, man lässt die Taten lieber für sich sprechen? Die Kunden 
werden die Botschaft des universell Guten schon verstehen? Oder will man sich doch nur die Häme 
ersparen, die man ernten würde, wenn der Transformationsprozess vom disruptiven Startup zu ei-
nem normalen Unternehmen beginnt?

Aus der Brille eines Verfassungsschützers, welcher Plex nachweisen muss, parastaatliche Am-
bitionen zu verfolgen, ergibt sich ein interessanter Schluss für Frank: Plex wirbt um seine Kunden 
und Mitarbeiter längst nicht mehr so, wie andere Unternehmen der Branche um Kunden und Mitar-
beiter werben. Plex handelt so, dass es für sich selbst spricht. Plex eröffnet Kitas und Kantinen mit 
fest angestelltem und gut bezahltem Personal und mehr als genug Kapazität an allen Standorten. 
Kein Wort von all diesen Annehmlichkeiten ist in der Werbung erwähnt worden, aber die Botschaft 
hat sich von alleine in Windeseile herumgesprochen. Plex sperrt die Nutzerkonten von vermeintli-
chen Extremisten, ohne dies zu begründen. Auch das spricht sich herum, und eine Mehrheit heißt es
gut. Vielleicht hat Plex in seiner eigenen Wahrnehmung gar keine Kunden und keine Mitarbeiter 
mehr, sondern stattdessen Bürger unter sich.

Eine Interpretation, die Frank mehr als stimmig vorkommt. Sollten die Kontrollgremien für 
Geheimdienste dieser Argumentation folgen, so wäre dies die perfekte Rechtfertigung für die Ope-
ration, an der er teilnimmt. Ist der Wunsch der Vater des Gedanken? Sieht Frank nur das, was er se-
hen will? Man redet sich seine Welt gerne schön. Die Welt, in der Frank im Auftrag von staatlichen 
Beamten mit einer so begehrenswerten Frau verkuppelt wurde, die er nun in seiner Rolle als Ge-
heimagent ausforschen darf. Ob er sich dafür einmal rechtfertigen muss? Immerhin verstößt eine 
solche Art der Überwachung, wenn sie nicht angemessen legitimiert wird, gegen eine Reihe von 
Grundrechten, die Pia zustehen.

Er hat Pia abends zu sich eingeladen und noch während des Essens lenkt Frank das Gespräch 
auf tiefsinnige Themen.

»Sag mal Pia, darf ich dich etwas Persönlich-Philosophisches fragen?«
»Oh, das klingt sehr gefährlich.«
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»Also nein?«
»Doch, frag’ mich gerne. Ich bin diese Art von Unterhaltungen von dir inzwischen gewohnt.« 

sagt sie lächelnd.
»Okay, gut.«
Nach einiger Pause fährt er fort: »Hast du dich schon einmal gefragt, ob du mit dem, was du 

tust, also insbesondere deiner Arbeit bei Plex, auf der richtigen Seite der Geschichte stehst?«
Pia schaut ihn einen Augenblick scharf an.
»Was ist denn die richtige Seite der Geschichte? Ich höre diesen Begriff immer wieder, aber 

irgendwie kann ich mir nichts so recht darunter vorstellen.«
»Hm.« sagt Frank und merkt erst in diesem Moment, wie vage und unkonkret seine Vorstel-

lung von diesem Begriff ist. »Ich sage mal so: Die Gewissheit, nach einigen Jahrzehnten, oder zu-
mindest nach einigen Jahren, zu denen zu gehören, die ihre Versprechen einhalten konnten. Die ehr-
lich und anständig geblieben sind. Viele große Unternehmen haben in der Vergangenheit sehr 
schnell Vertrauen verspielt. Beispielsweise Facebook mit der Datenweitergabe an Cambridge Ana-
lytica oder die ganze deutsche Autoindustrie mit dem Abgasbetrug. Viele junge begabte Leute wa-
ren angetreten, das tollste soziale Netzwerk der Welt zu entwickeln oder die besten Autos der Welt 
zu konstruieren. Auch wenn es nur einen kleinen Teil der großen Kette betraf: Am Ende schien alles
ein großer Betrug zu sein. Sicherlich konnten nur wenige Leute etwas dafür, aber viele Leute inner-
halb dieser Unternehmen haben mitgewirkt und nichts gesagt. Die neueste Geschichtsschreibung 
hat sie für dieses Verhalten verurteilt. Also stehen sie so gesehen auf der falschen Seite der Ge-
schichte.«

»Hm, die Folgen für diese begabten jungen Leute waren doch sehr überschaubar. Eine Hand-
voll Manager ist zur Rechenschaft gezogen worden. Wer als junger Entwickler bei Facebook oder 
als junger Ingenieur bei VW war, hat trotz allem immer noch eine erstklassige Referenz. Ich glaube 
nicht, dass dieses Urteil der Allgemeinheit eine große Auswirkung für einen Mitarbeiter eines sol-
chen Unternehmens hat.«

»Meinst du also, dass es irrelevant ist, sein Handeln in einem Unternehmen in ethisch-morali-
scher Hinsicht zu hinterfragen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich arbeite gerne bei Plex, weil ich glaube, an etwas Großem mitzuwir-
ken. An einem großen Ganzen, das aus vielen kleinen Projekten und Produkten besteht, die die Welt
und die Menschen besser verbinden. Ich glaube, dass Plex das Richtige tut. Ich könnte nicht für eine
Investmentbank oder ein ähnliches Unternehmen arbeiten.«

»Die Welt verbinden wollte auch schon Facebook. Dafür wollte man Internetzugänge in wenig
entwickelten Regionen der Welt kostenlos anbieten. Aber man sollte nur Facebook nutzen können, 
nicht das normale Internet.«

»Ja und? Hast du von so einer Idee bei Plex schon einmal gehört?«
»Zugegebenermaßen nein. Meinst du, dass Plex in diesem Sinne ethisch-moralisch besser ist 

als Facebook?«
Pia denkt einen Moment lang nach. »Ich finde nicht, dass man das vergleichen kann. Face-

book hatte nur das soziale Netzwerk. Plex hat viel mehr, jede Menge Produkte und Services rund 
um Unternehmenslogik, Cloud-Services und jede Menge Tools, die unser Leben vereinfachen. Die 
Plex-Community ist vor allem so beliebt, weil sie auf technischer Ebene so gut mit all diesen Ser-
vices interagiert. Plex hat ein Geschäftsmodell, weil viele Unternehmen Geld für diese produktivi-
tätssteigernden Dienste zahlen. Facebook konnte nur Geld verdienen, in dem es den Anbietern 
dümmlicher und süchtig machender Spiele-Apps einen Zugang und Werbefläche gegen Entgelt an-
geboten hat. In diesem Sinne hat Plex vielleicht tatsächlich das moralisch bessere Geschäftsmodell. 
Klar, auch bei uns zahlen die Nutzer der Community mit ihren Daten. Aber statt diese an Parteien 
oder Spieleanbieter weiterzuverkaufen, versuchen wir, daraus sinnvolle Produkte zu generieren. 
Produkte, die Unternehmen helfen, produktiver zu sein, ein besseres Arbeitsumfeld anzubieten, sich
mit Kunden und Partnern besser zu vernetzen. All das eben.«

48



»Naja, viele Unternehmen haben ja kaum mehr die Möglichkeit, auf Plex zu verzichten. Der 
Plex-Marketplace, die Präsenz auf der Plex-Community für Support und Vertrieb, die Nutzung von 
Plex Calendar, weil der so schön einfach ist und auf jeder Smartwatch funktioniert – all diese Dinge
müssen die meisten Unternehmen heute eben ihren Kunden und Mitarbeitern anbieten. Eine Ent-
scheidung gegen Plex wäre für viele Unternehmen schon sehr mutig. In vielen Bereichen hat Plex, 
ob gewollt oder ungewollt, ein Quasi-Monopol. Meinst du, die Führung von Plex ist sich dieser Ver-
antwortung bewusst?«

Pia blickt skeptisch. »Ich würde nicht von einem Monopol sprechen. Wir haben zur Zeit die 
besseren Produkte, aber das kann sich sehr schnell ändern. Ich glaube, noch nie in der IT-Geschich-
te hat ein angeblicher Monopolist so sehr auf offene Standards gesetzt wie wir. Deswegen gibt es ja 
auch derzeit keine ernsthaften Versuche, Kartellklagen gegen Plex anzustreben.« Nach kurzer Pause
fährt sie fort: »Aber ja, ich glaube schon, dass viele bei Plex sich dessen bewusst sind, eine gewisse 
Verantwortung in der Welt zu haben, weil sehr viele Unternehmen in ihrem Geschäftserfolg von 
Plex-Produkten abhängig sind. Ich denke schon, dass die große Mehrzahl der Plex-Mitarbeiter die-
ser Verantwortung gerecht wird. Meinst du das mit der richtigen Seite der Geschichte?«

»Ja, in diese Richtung denke ich. Und was sagst du zu den Plex-Community-Richtlinien und 
deren Umsetzung? Die wenigen Leute, die bei Plex entscheiden, wie weit die Meinungsfreiheit geht
und wo sie endet, sind die sich ihrer Verantwortung auch bewusst?«

»Ich hoffe doch. Aber wie will man das denn überhaupt anders machen? Jedes Unternehmen, 
das ein soziales Netzwerk betreibt, steht doch mit dem Rücken zur Wand, wenn irgendwelche Pos-
tings gemeldet werden, in denen andere Leute gemobbt werden oder in denen Hass verbreitet wird. 
Die Betreiber müssen eben einen Weg finden, die gesetzlichen Spielregeln einzuhalten, die in jedem
Land der Welt anders sind. Dann muss man als Plattformbetreiber auch noch die kulturellen Unter-
schiede beachten. In Amerika sind nackte Brüste ein Problem, in Deutschland sind es Nazi-Parolen, 
in der arabischen Welt die Mohammed-Karikaturen. Am Ende bleibt eben ein kleinster gemeinsa-
mer Nenner übrig, der definiert, wie wir miteinander in einer großen vereinten Welt miteinander 
kommunizieren können. Ohne Hass, ohne verbale Gewalt, ohne gegen Minderheiten zu hetzen, 
ohne die Religion eines anderen zu beleidigen... findest du das schlimm? Meinst du, die Welt wäre 
besser, wenn man sich wieder auf eine gröbere Weise ausdrücken dürfte?«

»Nein, natürlich nicht. Aber ich frage mich, wie weit geht dieser kleinste gemeinsame Nen-
ner? Euer Unternehmen beginnt gerade kräftig in China zu investieren. Noch geht es natürlich eher 
um Business-Produkte, weil China auch seine eigenen sozialen Netzwerke hat. Aber nehmen wir 
einmal an, es ergibt wirtschaftlich Sinn für Plex, sich den Richtlinien der chinesischen Regierung 
anzupassen. Immerhin gibt es dort über eine Milliarde Menschen, die potentiell auch eure Produkte 
nutzen wollen. Wäre dann Kritik am chinesischen Regime unerwünscht im sozialen Netzwerk? 
Würden subversive Kunst oder satirische Anspielungen auf die Menschenrechtsverletzungen des 
chinesischen Regimes langsam, aber sicher aus den Plex-Streams verschwinden?«

»Also mal ehrlich Frank, du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ein Netzwerk, das derart 
wenig erlaubt, noch irgendjemanden in Europa oder Amerika interessieren würde. Uns würden die 
Kunden in Scharen davonlaufen. Es würde es ein paar Monate dauern, und alle hätten sich bei uns 
wieder abgemeldet und bei GooglePlus 2.0 oder Facebook 2.0 oder wem auch immer angemeldet.«

»Ich sage nicht, dass in den Gemeinschaftsstandards etwas stehen wird wie ›Kritik an der chi-
nesischen Regierung ist unerwünscht.‹ So etwas findest du nicht mal bei Sina Weibo oder Renren 
wörtlich. Das ganze würde viel subtiler ablaufen, bestimme Postings würden weniger hoch geratet 
werden und weniger Leuten im Stream angezeigt werden, bestimmte Namen besonders kritischer 
Denker und Künstler würden aus den Trending Topics verschwinden. Man würde die vielen Stell-
schrauben zu nutzen wissen, die man als Betreiber eines sozialen Netzwerks eben hat, um den In-
formationsfluss zu steuern. Ich will nicht sagen manipulieren, denn eine gewisse Steuerung und Fil-
terung des Informationsflusses ist Teil des Produkts. Die Filter sind Teil dessen, was die Nutzer von 
Plex gewohnt sind, um mit der Unmenge an Informationen im Stream zurechtzukommen.«
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Pia lächelt. »Irgendwie stellst du dir Plex nach wie vor viel mächtiger vor als es eigentlich ist. 
Klar, es gibt Filter im Stream. Unsere Filter versuchen im wesentlichen zu optimieren, wie die Nut-
zer Informationen finden, die für sie nützlich sind. Die alten Netzwerke wie Facebook haben viel 
mehr versucht, die Leute zu kostenpflichtigen Angeboten weiterzuleiten oder vermeintlich persona-
lisierte Werbung anzubieten. Durch die Vernetzung mit den ganzen Unternehmensdaten kann Plex 
viel mehr Dinge anbieten, die persönlichen Nutzen stiften. Beispielsweise zeigen wir Nutzern Stel-
lenanzeigen, die wirklich zu ihnen passen. Da hat wirklich jeder was davon, die Nutzer und die wer-
benden Unternehmen. Dazu kommt: Ich glaube nicht, dass es so einfach möglich ist, als Betreiber 
eines sozialen Netzwerks eine bestimmte politische Richtung vorzugeben. Jemand wie Trump ist 
doch das beste Gegenbeispiel. Bei Facebook und Twitter kursierten angeblich interne Folien, wie 
man seine Wahl verhindern wollte. Ich halte diese Story für sehr plausibel. Dieser Mensch steht dia-
metral zu den Idealen des Silicon Valley. Dann hat er einfach die junge globale Elite mit ihren eige-
nen Waffen geschlagen, nämlich mit der geschickten Nutzung solcher neuer Medien. Ich hoffe, Plex
bleibt das erstmal erspart. Ich fürchte jedoch, es könnte auch uns passieren, dass irgendein Demago-
ge unsere Netzwerke für sich entdeckt und sie schlauer nutzt als wir antizipieren konnten.«

»Ich glaube, aus Trump hat die Tech-Welt etwas gelernt. So große Unternehmen werden nie 
wieder so naiv unpolitisch sein. Sie werden nie wieder glauben, sie entwickeln mit einem Netzwerk 
einfach nur ein Produkt, dass politisch vollkommen neutral ist.«

»Vielleicht doch? Vielleicht bin ich auch einfach nur hinreichend naiv unpolitisch.« Pia lacht. 
»Aber ich wüsste bei bestem Willen nichts davon, dass bei Plex irgendwelche Folien kursieren, in 
denen es um die Weltherrschaft geht oder wie man die Wahl bestimmter Politiker verhindert.«

»Wer weiß. Wenn es so etwas gäbe, fände ich es auf jeden Fall hochinteressant.«
»Was machst du eigentlich nochmal? Social Media in einem Landesministerium?«
»Äh ja, wieso?« Franks Pulsschlag beschleunigt sich. Beginnt sie gerade, seine Tarnidentität 

anzuzweifeln? Verdammt, bleib ruhig, sagt er zu sich. Sei kein schlechter Agent!
»Manchmal wirkst du auf mich eher wir ein Forscher irgendwo zwischen digitale Medien und 

Soziologie, der sein privates Forschungsprogramm betreibt und nicht wie ein Beamter in einem Mi-
nisterium.«

Franks Puls geht langsam wieder runter, und er versucht zu lächeln. »Sagen wir so, so ein Be-
amtenjob bietet natürlich gewisse Freiheiten. Ich habe durchaus Zeit, mir meine eigenen Gedanken 
zu machen. Vielleicht werde ich dazu auch etwas publizieren. Es ist natürlich schon praktisch, von 
dir Informationen aus erster Hand zu bekommen. Sag’ Bescheid, wenn dich meine Fragen nerven.«

»Nein, nein, alles in Ordnung. Ist doch schön, wenn sich jemand für meine Arbeit interessiert. 
Sag mir Bescheid, wenn du was publizierst. Wenn du mich wörtlich zitierst, dann möchte ich schon 
meine Zitate autorisieren.« Pia grinst ihn an.

Wieder fragt er sich, was sie ihm damit sagen will. Autorisierte Zitate? Natürlich wird er auf 
absehbare Zeit nichts veröffentlichen, sondern Memos an seinen Vorgesetzten beim Bundesamt für 
Verfassungsschutz schicken. Natürlich wird er Pia wörtlich wiedergeben, und hoffentlich wird ihm 
nie ein Fehler passieren, sodass sie diese Memos zu Gesicht bekommt.

»Selbstverständlich werde ich alle wörtlichen Zitate von dir autorisieren lassen.« lügt er. »Du 
wirst mir doch nicht unterstellen, wissenschaftlich unsauber zu arbeiten?«

»Natürlich. Lust auf ganz unwissenschaftlich eine weitere Folge der Serie, die wir zuletzt an-
gefangen haben zu schauen?«

»Natürlich.«
Pia schlägt vor, eine Serie zu schauen! Frank spürt eine plötzliche Endorphinausschüttung. 

Kurioserweise freut er sich in diesem Moment mehr über diesen Vorschlag, als wenn sie einfach an-
gefangen hätte, ihn auszuziehen. So toll der Sex mit dieser wunderbaren Frau ist, fehlen ihm doch 
Momente der Nähe mit ihr. Momente, die für eine gute Freundschaft mit Benefits eigentlich nicht 
notwendig wären. Er ertappt sich bei dem Gedanken, dass er gern mit ihr zusammen wäre. Beim 
letzten Treffen haben sie mit der ersten Folge einer Serie angefangen, die sie beide interessant fan-
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den. Auch wenn er schon etliche Male mit ihr geschlafen hat, war das gemeinsame Anschauen einer
Serie, eng zusammengekuschelt auf der Couch, eine neue intime Erfahrung für ihn mit dieser Frau. 
In allen bisherigen Beziehungen und auch Affären, die Frank hatte, fing es immer mit viel Kuscheln
an. Wenn es lediglich eine Affäre wurde, dann weil Frank keine Lust auf eine Beziehung hatte. Pia 
ist seine erste Frau, die nur eine Freundschaft mit Benefits mit ihm möchte. Irritierend. Aber jetzt 
eine Freundschaft mit Benefits und mit Kuscheln?

Seine Professionalität schwindet dahin. Was würde Thomas dazu sagen, wenn er ihm berich-
ten würde, dass er sich derart von ihr angezogen fühlt? Frank malt sich ein fiktives Gespräch mit 
seinem Vorgesetzten aus. Er könnte argumentieren, dass er ihren Vorschlag zum Kuschelnd-Serie-
Schauen angenommen hat, weil es der Aufrechterhaltung seiner Tarnung dient. Alles im Sinne der 
Operation. Wenn sie sich nun so verhält, dass sie eine Beziehung möchte, könnte er dies nicht 
glaubhaft ablehnen. Vielleicht erfordert die Tarnung ab diesem Zeitpunkt ein eher beziehungsaffines
Verhalten, denkt er sich.

So redet man sich eben seine Welt schön.

*

Über Nacht ist er dennoch nicht geblieben. Sie haben einige wenige Male am Wochenende 
beim jeweils anderen übernachtet, aber niemals unter der Woche. Vielleicht ist das auch besser so. 
Daheim angekommen, muss er sich zurückhalten, nicht noch eine »Gute Nacht«-Nachricht an Pia 
zu schreiben. So etwas machen Pärchen untereinander, aber doch nicht Affären. Am nächsten Tag, 
gleich früh morgens, bevor er zu Arbeit geht, schreibt er ihr. »Sehr schöner Abend gestern :) Wie 
sieht’s morgen abend bei dir aus?« Zu diesem Zeitpunkt kommt es ihm richtig vor. Eigentlich tref-
fen sie sich nur etwa zwei Mal die Woche und nicht alle zwei Tage. Aber gestern war anders, emoti-
onaler als sonst. Zumindest für ihn.

Frank sieht, dass sie die Nachricht bereits kurz darauf gelesen hat. Die Mittagspause ist immer
eine gute Zeit, Nachrichten zu beantworten. Aber auch nach der Mittagspause hat Pia ihm noch 
nicht geantwortet. Auch nachmittags nicht. Auch abends nicht. Langsam zweifelt er daran, ob es 
wirklich eine gute Idee war, ihr heute morgen gleich zu schreiben. Erst im Laufe des nächsten Vor-
mittags antwortet sie knapp »Sorry, grad viel los, heute abend klappt nicht. Nächstes WE evtl.?«

Frank legt enttäuscht das Handy zur Seite. Irgendwie passt diese knappe, unemotionale Reak-
tion nicht zu ihrem gestrigen Verhalten. Ist dies ein eindeutiges Zeichen von ihr, dass dies eine 
Freundschaft mit Extras bleiben soll und eben keine Beziehung? Eigentlich sollte es ihm recht sein. 
Frank beginnt festzustellen, dass es ihm doch nicht mehr so ganz recht ist.

Am Nachmittag steht eine kurze Rücksprache mit Thomas an, er hat wenig Zeit. Wie immer 
hat Frank ihm zuvor ein kurzes Memo zukommen lassen, das seine Unterhaltung mit Pia von vor-
gestern abend im wesentlichen zusammenfasst: Die philosophische Unterhaltung über das Richtige 
und das Falsche. Die Macht von Plex. Die richtigen und falschen Seite der Geschichte. Die Frage 
auf welcher Seite Plex steht. Frank hat über die Kuscheleinheiten auf dem Sofa nichts Konkretes 
geschrieben. Gemeinsames Essen, gemeinsames fernschauen, gemeinsamer Geschlechtsverkehr, all 
das wird unter »Pflege der freundschaftlichen Beziehungen zur beobachteten Person« subsumiert. 
Von Sex sollte auch tunlichst nichts Schriftliches auftauchen, hat Thomas ihn angewiesen. Frank 
unterhält sich mit Thomas kurz über Pias Einstellung und über die sich daraus ergebenden Implika-
tionen bezüglich ihrer Loyalität zu Plex. Sie kommen schnell überein, dass es keine substantiellen 
neuen Erkenntnisse gibt. Frank versucht, sich von seiner Enttäuschung, dass kein abendliches Date 
mit Pia ansteht, nichts anmerken zu lassen. Sicher ist er sich nicht, ob ihm das gelingt.

Das einzig Besondere an diesem Gespräch ist das, worüber sie nicht sprechen. Mit keinem 
Wort erwähnt Thomas die Frage nach der politischen Legitimation dieser Geheimdienstoperation. 
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In den letzten Unterhaltungen mit Thomas hat Frank dies als das bestimmende Thema wahrgenom-
men. Die Frage danach, ob das Bundesamt für Verfassungsschutz irgendetwas gegen Plex in der 
Hand hat, was als Indiz für die parastaatlichen Strukturen taugen könnte. Diesmal spricht Thomas 
das Thema nicht an. Frank fragt aber auch nicht nach. Seine Aufgabe ist es schließlich nicht, dieses 
Thema voranzutreiben.

Daheim angekommen, fühlt Frank sich niedergeschlagen. Er kommt in keiner Hinsicht weiter.
Pia spielt mit ihm. Pia ist interessant, für ihn, als eine für ihn sehr attraktive Frau. Pia ist in zuneh-
mendem Maße uninteressant aus Sicht der Operation. Du überschätzt die Macht von Plex, hatte sie 
ihm vorgestern gesagt. Du? Wenn sie wüsste, in wessen Auftrag sie mit ihm verkuppelt wurde, dann
wäre der Adressat dieser Nachricht ein anderer gewesen. Der Verfassungsschutz und dessen Referat 
für digitale Gefahren überschätzen die Macht von Plex. Frank fragt sich mittlerweile, ob Pia nicht 
einfach recht hat. An seiner grundsätzlichen Sicht hat sich zwar nichts geändert. Für ihn stehen sol-
che Konzerne auf der falschen Seite der Geschichte und die staatlichen Behörden auf der richtigen 
Seite. Das Geschäftsmodell digitaler Monopole hat für ihn nichts Unterstützenswertes und sogar et-
was höchst Problematisches, was die gesellschaftliche Entwicklung angeht. Aber ist daran etwas 
Justiziables? Etwas, was die verfassungsgemäße Ordnung bedroht? Man kann in dem stadtähnli-
chen »ComPlex« nicht nur den Versuch sehen, Aufgaben der öffentlichen Hand zu entreißen. Man 
kann darin auch einfach nur das schlichte Symptom sehen, dass der Staat bei günstigem Wohnraum 
und Kita-Plätzen versagt hat und jetzt vorgeführt wird. Man kann in den »Gemeinschaftsstandards« 
und deren Durchsetzung einen Versuch sehen, die Deutungshoheit über Meinungs- und Pressefrei-
heit an sich zu ziehen. Aber auch dies kann man einfach nur als Symptom dafür sehen, dass die 
Konkurrenz schläft und dies das unvermeidliche Nebenprodukt eines Quasi-Monopols ist.

Wäre es besser, wenn es eine Plex-Community oder Dienstleistungen wie Plex Everywhere 
Connected aus staatlicher Hand gäbe? Eine »europäische Suchmaschine als Alternative zu Google« 
haben Politiker schon vor vielen Jahren einmal verlangt. Passiert ist natürlich nichts. Solange kein 
privater Anbieter in Europa sich daran versucht, wäre ein staatliches Unternehmen dazu überhaupt 
in der Lage? Vor einigen Jahren ist viel darüber diskutiert worden, dass die Internet-Infrastruktur 
zunehmend in der Hand großer Medienkonzerne ist und die Idee der Netzneutralität langfristig ei-
nem sicheren Tod geweiht ist. Plex betreibt auch zunehmend mehr eigene Glasfaserleitungen und 
hält sich strikt an eine eigene Interpretation der »Netzneutralität«. Es gibt ein »Plex Critical Net-
work«, welches Priorität genießt. Genutzt wird dieses beispielsweise für Finanztransaktionen. Die 
Datenmengen im Vergleich zu anderen Diensten, vor allem Videostreaming, bleiben sehr gering. Al-
les andere wird neutral durch die eigene Infrastruktur geschleust, egal ob ein Amateurporno aus Ja-
pan oder die neueste Netflix-Serie aus Amerika. Die Mittelständler sind damit sehr zufrieden. Die 
Selbstständigen, die junge kreative Elite meckert zwar regelmäßig über die formale Verletzung der 
Netzneutralität durch das »Plex Critical Network«, aber ist sich nicht hinreichend einig, um gemein-
sam dagegen auf juristischer oder politischer Ebene gegen Plex vorzugehen. Man ist weitgehend zu-
frieden mit den Dienstleistungen des stets freundlichen Diktators. Und besser »ein bisschen Netz-
neutralität« als gar keine.

Frank hat das Gefühl, so einfach nicht weiterzukommen. Er beschließt, dass es Zeit ist, etwas 
Neues zu probieren. Dass jetzt Zeit ist, ein wenig zu recherchieren, abseits seiner dienstlichen Ver-
pflichtungen. Er möchte auf eigene Faust Pias Umfeld erkunden. 

Ganz abgebrochen ist der Kontakt zu seinen ehemaligen Studienkollegen nie, auch wenn in 
den letzten Jahren wenig Austausch bestand. Philipp war einer seiner Kommilitonen, der in eben je-
nem Seminar zur IT-Sicherheit saß, in dem Frank auch ein Auge auf Pia geworfen hat. Der Dozent 
dieses Seminars, Johannes, hat vor wenigen Wochen ganz offensichtlich nachgeholfen, dass Frank 
und Pia sich kennenlernten. Im letzten Jahr hatte Frank mit Philipp kaum Kontakt, abgesehen von 
Geburtstagswünschen und zwei kurzen gegenseitigen Kommentaren zu Urlaubsbildern auf der 
Plex-Community.

Frank beschließt, ihn anzuschreiben, aber ganz klassisch per E-Mail und nicht über die Plex-
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Community. Man muss es seinen Überwachern nicht unnötig einfach machen, denkt sich Frank. 
Philipp war damals in einer Dreier-Arbeitsgruppe mit Pia gewesen, Frank war mit Philipp in loser 
Regelmäßigkeit gemeinsam Mittagessen in der Mensa. Philipp wohnt nun zwar in einer anderen 
Stadt, aber nur gute eineinhalb Stunden mit dem Zug entfernt. Frank schreibt ihm, dass er nächste 
Woche werktags »zufällig« in seiner Stadt sein wird und ob er nicht Lust auf ein Bierchen nach Fei-
erabend hätte. Zurück kommt ein »Schön von dir zu hören. Wollte evtl. klettern gehen. Weiß nicht 
sicher, ob das klappt. Was machst den Schönes?«

Frank erfindet einen Termin in einer untergeordneten Behörde seines Tarnarbeitgebers, also 
des Landesinnenministeriums. Zwei Tage später, noch bevor er mit Pia etwas für das Wochenende 
ausgemacht hat, sagt Philipp ihm zu. Wenige Minuten später kommt eine Nachricht von Pia, in der 
sie ein Treffen am Freitag abend bei ihm daheim vorschlägt. Manchmal läuft es einfach, denkt sich 
Frank zufrieden. 

*

Es ist Freitag nachmittag, und Frank macht früh Feierabend, um sich darum zu kümmern, sei-
ne Wohnung aufzuräumen und zu putzen. Er ist ein wenig nervös, weil Pia an diesem Tag später zu 
ihm kommen wird und ärgert sich über seine Nervosität. Welchen Grund gibt es denn dafür? Sie 
werden einen netten Abend verbringen, plaudern und gemeinsam kochen. Sehr wahrscheinlich wer-
den sie auch miteinander schlafen. Zumindest spricht vieles dafür, dass es so oder so ähnlich ablau-
fen wird.  Vielleicht bleibt sie auch über Nacht bei ihm, vielleicht sagt sie ihm heute um Mitter-
nacht, dass sie für Samstagmorgen eine Freundin bei sich eingeladen hat und deswegen wieder 
heim muss. Sie übernachten manchmal beim jeweils anderen nur aus zweckmäßigen Gründen. Viel-
leicht ist es genau das, was ihn stört und verunsichert. Pia liebt Unabhängigkeit. Vielleicht hat er 
sich genau deswegen in sie verliebt. Verliebt in dieses Selbstbewusstsein und in diese Souveränität, 
die sie ausstrahlt.

Sie waren nur wenige Male bei Frank. Seine Wohnung ist kleiner, weniger schön ausgestattet, 
insbesondere die Küche. Dazu kommt, dass er weniger zentral wohnt als sie. Klischeehaft könnte 
man sagen, seine Wohnung entspricht eben der eines einfachen jungen Beamten auf Probe, der noch
nicht so viel Geld in seinem Leben verdient hat. Während Pias schickes Innenstadt-Loft dagegen 
die Bleibe einer erfolgreichen jungen Karrierefrau darstellt. Was sie wohl verdient? Das eineinhalb-
fache wie er? Oder das doppelte? Oder noch mehr? Interessanterweise stand absolut nichts dazu in 
dem Dossier, welches er von Thomas bekommen hatte. Ihre private Korrespondenz, ihre dienstliche
Korrespondenz, Besuche von Stammtischen, von Diskussionsrunden, all solche wahrscheinlich völ-
lig irrelevanten Dinge in ihrem Leben hatten die Kollegen vom Verfassungsschutz gründlichst re-
cherchiert. Ihr Gehalt hatten sie entweder ausgespart oder in dem Dossier intentional weggelassen. 
An sich müsste es eine der am einfachsten zu ermittelnden Informationen für einen Geheimdienst 
sein, es gibt schließlich nicht einmal mehr das Bankgeheimnis. Wäre Pia in die Führungszirkel von 
Plex eingebunden, in denen die vermeintlichen parastaatlichen Strukturen geschaffen werden, so 
müsste dies sich auch in einem höheren Gehalt niederschlagen? Vielleicht gibt es auch einen ganz 
banalen, menschlichen Grund für das Fehlen von Pias Gehalt in dem BfV-Dossier: Die simple Tat-
sache, dass die ermittelnden Beamten es nicht wahrhaben wollten, dass diese junge Frau mehr ver-
dient als sie? Das Salär der Staatsbediensteten mag zusammen mit den Beamtenprivilegien in Ord-
nung sein, aber natürlich bekommt man bei einem vergleichbaren Job in der freien Wirtschaft mehr. 
Egal, im Grunde brauchte es ihn nicht zu interessieren. 

Eine halbe Stunde, bevor er mit Pia verabredet ist, ist seine Wohnung geputzt und aufgeräumt.
Er checkt noch mal, ob sein Handy auf laut gestellt ist, falls sie sich meldet. Eine Viertelstunde be-
vor sie da sein sollte, erhält er eine Textnachricht »Sorry, Meeting ging länger. Wird 20min später.«
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Ein Meeting, am Freitag abend nach 18h. Was sind das für Arbeitszeiten für Entwickler? Viel-
leicht sind seine Arbeitszeiten eben purer Luxus. Frank holt sie von der U-Bahn ab. Ein kurzer Be-
grüßungskuss, aber kein Händchenhalten beim Spaziergang nach Hause. Frank beginnt die Unter-
haltung. »Wie war deine Woche?«

»Stressig, sehr stressig. Wir haben zu viele Projekte gerade.«
»Aber Plex geht es bestens?«
»Natürlich. Aber unsere Chefs wollen immer mehr. Am Ende landen dann viele Projekte doch 

wieder im Papierkorb, weil der Markt noch nicht reif sei, oder so.«
»Stelle ich mir frustrierend vor.«
»Ist es auch. Und nervenzehrend. Andererseits, wir machen einiges rund um das Everywhere 

Connected Framework. Immerhin ist das ein Projekt, das sehr wahrscheinlich auch genutzt werden 
wird. Ein kleiner Teil im großen Räderwerk, der hoffentlich einiges an Impact haben wird. Eine 
ganz gute Entschädigung für die Mühen. Und wir war deine Woche?«

»Ganz entspannt. Um kurz vor drei Feierabend gemacht.«
»Dein Leben möchte ich auch mal haben.«
»Meinst du? Meinst du nicht, dir würde langweilig werden?«
»Vielleicht.« Pia streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Frank schaut kurz zu ihr herüber, sie

erwidert den Blick nicht. Wieder einmal bewundert er ihr schönes Gesicht. »Langeweile wäre etwas
in meinem Leben, was ich schon lange nicht mehr verspürt habe. Wäre insofern vielleicht eine gan-
ze nette Abwechslung.« Sie lacht.

»Temporäre Abschnitte von Langeweile fördern die Kreativität. Das ist zumindest bei Kindern
nachgewiesen worden.«

»Funktioniert das bei dir und deiner Arbeit?« sagt sie, während sie lächelnd zu ihm herüber-
schaut.

»Schon. Gut, im Tagesgeschäft im Ministerium braucht man nicht viel Kreativität. Aber ich 
darf nebenbei auch wissenschaftlich tätig sein. Ich empfinde das schon immer wieder als einen kre-
ativen Prozess.«

Nach kurzer Denkpause sagt Pia: »Vielleicht fehlt das bei Plex gerade, diese Kreativität aus 
Langeweile. So kreativ wie zu der Zeit, als ich dort anfing, sind wir zugegebenermaßen nicht 
mehr.«

Sie kommen in Franks kleiner Wohnung an, sie zieht ihre Schuhe aus und sucht einen freien 
Platz an seiner kleinen Gaderobe. Diese ist voll mit den verschiedensten Sport- und Wanderjacken, 
die Frank je nach Wetterlage für seine Outdoor-Unternehmungen nutzt. Pias erster Weg geht zur 
Toilette. Als sie zurückkommt, ist er sich sich ziemlich sicher, dass sie auch ein wenig Parfüm neu 
aufgetragen hat. Einerseits freut es ihn, dass sie für ihn diese Perfektion an den Tag legt. Anderer-
seits denkt er sich, ist das doch nicht nötig, bei der Vertrautheit, die sie mittlerweile haben. Er mag 
ihren natürlichen Körpergeruch sehr gerne.

Frank ist sich unsicher, ob er gleich über sie herfällt, oder ob sie erst etwas essen. Zumindest 
konnte er bisher kein eindeutiges Signal ausmachen, dass sie an unmittelbarem Geschlechtsverkehr 
Interesse hat. Aber so richtig gut ist er nicht im Lesen dieser Signale. Sie macht einen Schritt in sei-
ne kleine Küche, sieht das bereits auf dem Tisch liegende Gemüse und meint »Ich hab’ schon lang-
sam Hunger!«

Gut, dann hat sich das schon mal geklärt. Sie fangen an, gemeinsam das Gemüse kleinzu-
schneiden. Zwanzig Minuten später ist der Nudeln-Gemüse-Käse-Auflauf im Ofen. Während sie 
darauf warten, setzen sie sich auf die Couch. Ihr Handy vibriert. Ohne zu Zögern greift sie nach 
ihrem Smartphone. Emotionslos liest sie die Nachricht. »Du, ich bin morgen beim Brunchen bei 
meiner Mama. Oma kommt auch. Muss vorher noch Brötchen besorgen und beim Herrichten hel-
fen.«

»Ja?«
»Wäre dir lieber, wenn ich heute nacht noch heimfahre, oder ist es in Ordnung, wenn ich dann
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morgen kurz vor 8 aufstehe?«
Was für eine Frage! Natürlich wollte Frank sie den Abend hier behalten, auch wenn sie um 6 

aufstehen müsste. »Nee, kein Problem, bleib’ gern über Nacht.«
»Gut.«
Seine Freude über die Tatsache, dass sie über Nacht bleibt, vermischt sich mit der Enttäu-

schung darüber, dass es ihr anscheinend völlig egal ist, ob sie bei ihm übernachtet oder nicht. Für 
sie ist das eine rein praktische Entscheidung. 

Sie nimmt kurz ihr Handy, um ihrer Mutter zu antworten. Dann sieht er, wie sie ihr Telefon 
auf tonlos stellt, bevor sie es weglegt.

Der Abend wird wieder sehr schön. So schön, dass Frank seine latente Enttäuschung über den 
ungeklärten Beziehungsstatus sehr schnell vergisst. Aus Sicht seines Arbeitgebers wird der Abend 
mal wieder vollkommen nutzlos. Auch wenn sie ein wenig über ihre jeweilige Arbeitswoche spre-
chen, ist absolut nichts dabei, was auch nur ansatzweise verwertbar ist, Plex ein parastaatliches 
Handeln nachzuweisen. Egal, denkt sich Frank, mein Problem ist das alles nicht. Bald schon werde 
ich mich nicht mehr allein auf diese Quelle verlassen. 

Das Treffen mit seinem einstigen Kommilitonen Philipp steht in wenigen Tagen an.

*

Frank sitzt im Zug, der in jene Stadt fährt, in der Philipp arbeitet. Er fragt sich, ob diese Art 
der Privatermittlung nicht eine vollkommen dumme Idee ist. Natürlich darf er tun und lassen, was 
er will. Aber sein Arbeitgeber wird seine Bewegungsdaten sicherlich nachverfolgen, davon geht er 
zumindest aus. Vielleicht wird Thomas bald kritische Fragen stellen. Andererseits, was ist falsch 
daran, einen ehemaligen Studienkollegen zu treffen? Er wird sein Handy komplett ausmachen, um 
sicher zu gehen, dass er nicht abgehört wird. Dass Frank und Philipp über Pia und Johannes spre-
chen werden, ist natürlich aus beruflicher Sicht durchaus kritisch. Andererseits hat sich auch sein 
Arbeitgeber sehr weit vorgewagt mit dem Auftrag an ihn, Pia zu beschatten. Dass er mit der Kurz-
ausbildung als »Außendienstmitarbeiter in geheimdienstlichen inländischen Ermittlungen« einen 
solchen Auftrag wahrnimmt, mag noch legitimiert sein. Aber spätestens ab dem Zeitpunkt, zu dem 
sein Vorgesetzter von einer intimen Beziehung zur Zielperson weiß, kann man kaum davon ausge-
hen, dass ein deutsches Gericht noch die Wahrung der Verhältnismäßigkeit sehen würde.

Im Zug denkt er intensiv darüber nach, wie er das Gespräch zu Philipp einleiten soll. Wie viel 
soll er erzählen von Johannes, der sie und Pia offensichtlich verkuppelt hat? Wie schnell soll er zu 
erkennen geben, dass er eine Affäre mit Pia hat? Es scheint ihm sinnvoll, nahe bei der Wahrheit zu 
bleiben, denn Philipp könnte sowohl mit Pia als auch mit Johannes in Kontakt stehen. Gleichzeitig 
sollte der Aufhänger des Gesprächs so unverfänglich wie möglich sein.

Pünktlich zum ausgemachten Zeitpunkt wartet Philipp an der zentralen Umsteigehaltestelle 
am Zielort, die sie als Treffpunkt ausgemacht hatten. Philipp schlägt ein Café in der Nähe vor, 
Frank willigt ein. Er erzählt von seiner Arbeit im Landesministerium und von dem angeblichen Ter-
min in einer untergeordneten Behörde in dieser Stadt. Danach erzählt vor allem Philipp von seiner 
Arbeit in der IT-Beratung. Ohne dass Frank es bewusst eingestreut hätte, beginnt ein Gespräch über 
die alten Zeiten und insbesondere die gemeinsamen Veranstaltungen an der Uni.

»Ganz am Ende im Master«, lenkt Frank das Gespräch in die bewusste Richtung, »da saßen 
wir doch in diesem Seminar zu IT-Sicherheit. Jetzt bist du doch in so einer IT-Beratung mit Schwer-
punkt Security. Hat dir dieses Seminar denn was gebracht?«

»Ja, das hat tatsächlich einen guten Überblick verschafft. Damit konnte ich wirklich was an-
fangen im Gegensatz zu den meisten Vorlesungen. Mir kam das meiste an der Uni als realitätsferne 
Theorie vor. Wenn ich nur daran denke, mit welchen akademischen Fragestellungen sich beispiels-
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weise der Betreuer meiner Masterarbeit so beschäftigt hat. Das war schon absurd. Aber dieser Jo-
hannes, der dieses Seminar gehalten hat, der hatte irgendwie den richtigen Blick auf die Praxis.«

»Ja, schon, wir haben da einiges gelernt. Schade, dass nicht alle Dozenten so engagiert wa-
ren.«

»Weißt du, was er jetzt macht? Ich habe nur noch mitbekommen, dass er dann von der Uni 
weg ist.«

»Er ist jetzt auch IT-Berater, aber arbeitet selbstständig.«
»Wow, nicht schlecht. So ein wenig träume ich auch noch davon, mich selbstständig zu ma-

chen. Aber ich möchte erst mal noch mehr Erfahrung sammeln. Du hast noch Kontakt zu ihm?«
»Naja, ein wenig. Wir haben uns am Rande eines Symposiums bei Plex getroffen.«
»Ah cool. Da wäre ich auch gern mal dabei, wenn’s nicht nur so weit weg wäre. Weißt du, was

er genau macht, wen er so berät?«
»Unter anderem arbeitet er wohl im Auftrag von Plex als Spezialist für Datenschutz und Da-

tensicherheit.«
»Er berät Plex, aber wird von denen nicht fest eingestellt?«
»Er legt wohl viel Wert auf seine Unabhängigkeit. Johannes berät auch staatliche Behörden in 

diesen Fragen. Und Plex macht in Fachkreisen kein Geheimnis aus der Tatsache, jemanden zu 
beauftragen, der auch für Behörden arbeitet. Es herrscht da eine etwas andere Kultur als zu Zeiten 
von Facebook. Vielleicht war es nicht der entscheidende Grund für das Scheitern von Facebook, 
aber gegen Ende hatten wohl viele Nutzer den Eindruck, dass gesetzliche Vorgaben vorsätzlich 
ignoriert werden.«

»Hm ja, das mag sein. Plex macht das wahrscheinlich geschickter.«
»Vermutlich, ja.«
Philipp blickt skeptisch. »Johannes arbeitet jetzt also als Berater für so Behörden wie dein Mi-

nisterium? Und gleichzeitig zahlt ihm Plex Geld?«
Frank nimmt einen geringschätzenden Tonfall war, wie Philipp das Wort »Ministerium« aus-

gesprochen hat. »Im Prinzip schon, wobei er jetzt nicht konkret für unsere Behörde tätig ist.«
Philipp blickt ihn grübelnd an und sagt nichts.
Frank unterbricht die Stille: »Worüber denkst du nach?«
»Das nehme ich ihm irgendwie nicht ganz ab. Johannes ist doch ein Wirtschaftsfreund, ein 

Anti-Bürokrat, ein Pragmatiker, ein, wie soll man schon sagen, Opportunist? Verstehst du, was ich 
meine?«

»Ja, so ungefähr. Wie meinst du, du nimmst ihm das nicht ab?«
»Warum will jemand wie er eine Behörde beraten? Er weiß doch, dass sich nichts ändert und 

dass die Hoheit über das Netz fest in den Händen der Privatwirtschaft liegt. Es mag sicherlich ein 
schlauer Schachzug sein, sich und seine Arbeit als Datenschützer zu legitimieren, indem man die 
Nähe des Staates sucht. Ändern wird man dadurch nichts, weder in in die eine noch in die andere 
Richtung.«

Nun blickt Frank nachdenklich. »Willst du unseren Behörden ihre Berechtigung absprechen?«
»Äh, nein, natürlich nicht. No offence! Das soll kein Angriff gegen dich sein. Ich sage nicht, 

dass sie keine Berechtigung haben. Sicherlich ist es für viele Leute sehr nützlich und trägt auch zur 
Transparenz der Politik bei, wenn es Social-Media-Beauftragte wie dich gibt.«

»Kein Problem, ich kann mit Kritik leben, ich bin ein kritischer Geist, der gerne sein eigenes 
Tun in seinem Job immer wieder in Frage stellt.« sagt Frank lächelnd. »Du meinst also wirklich, 
dass an der Macht- und Kompetenzverteilung im Netz die Behörden nichts mehr zu melden 
haben?«

»Naja, was wurde denn aus einem europäischen, staatlich geförderten Google? Einem europä-
ischen Facebook? Und jetzt sag nicht, du kannst dir ernsthaft ein staatlich gefördertes Projekt vor-
stellen, welches Plex und dessen Produkte ablösen könnte. Der Zug ist abgefahren. Es gab da diese 
kackdreisten Kopisten von StudiVZ vor noch längerer Zeit... aber das war alles, oder? Aus der Si-
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cherheitsperspektive gesehen wäre es gar nicht schlecht, wenn alle Protokolle, alle Algorithmen so-
wie die Standorte der Server öffentlich wären. Das wäre sowohl für ehrlichen Datenschutz als auch 
für einen unkomplizierten und rechtmäßigen Zugriff der Behörden und Geheimdienste von Vorteil. 
Aber jetzt haben wir eine Welt, in der die Politiker darauf angewiesen sind, ihre Wahlwerbung bei 
Plex zu schalten. Sie können doch gegen so einen Quasi-Monopolisten gar nicht richtig ernsthaft 
opponieren, ohne sich lächerlich zu machen. Wenn sie strafbare Beleidigungen und Drohungen als 
Nachricht in der Plex-Community erhalten und gerichtlich dagegen vorgehen wollen, dann sind sie 
quasi auf den guten Willen der Firma angewiesen. Natürlich zeigt man da guten Willen, und natür-
lich hat man keine Einwände, Leute wie Johannes zu beauftragen, die auch für den Staat arbeiten. 
Aber glaubst du, da geht es wirklich um ernsthafte Transparenz? Das ist doch nur eine Art von 
Greenwashing, nur dass es nicht um Umwelt, sondern um die Hoheit über Daten und so geht.«

»Hm, du meinst also, die Loyalität von jemanden wie Johannes gilt Plex und anderen Auftrag-
gebern aus der Privatwirtschaft und nicht dem Staat?«

Philipp schaut fragend. »Loyalität? Schwieriges Wort in dem Zusammenhang. Damit unter-
stellst du implizit, es gäbe eine Art Feindschaft zwischen dem Staat und der Wirtschaft. Sicher se-
hen das einige Leute so. Aber ich meine, wir leben in einer offenen, sozialen Marktwirtschaft. Also 
ich sehe das nicht so.«

»Naja, an einigen Stellen fordert doch Plex den Staat heraus. Die Gemeinschaftsstandards, die
Urteile darüber, was erlaubte Äußerungen sind und was nicht. In der digitalen Sphäre haben nicht 
mehr Gerichte die Deutungshoheit über die Grenzen der Meinungsfreiheit, sondern Mitarbeiter oder
sogar Algorithmen bei Plex. Man weiß nicht einmal mehr, wie viel Entscheidungen dort noch von 
Menschen getroffen werden.«

Philipp zuckt mit den Schultern. »In allen Zweifelsfällen werden sie eher ein wenig zu viel 
zensieren. Wenn sich militante Gruppen auf Plex verabreden oder extremistische Hetze verbreitet 
wird, ist das schlecht fürs Geschäft.«

»Aber das ist doch ein Problem!« insistiert Frank. »Die Meinungsvielfalt, der Pluralismus, das
alles ist doch bedroht, wenn Plex die Infrastruktur für eine Gemeinschaft bereitstellt, die mehr und 
mehr zu einer konformistischen Masse mutiert. Der Individualismus und die Kreativität erschöpfen 
sich in bunten Bildchen, die über den Plex-Stream geteilt werden und den Geschmack der Masse 
treffen!«

»Aber die Leute benutzen den Kram doch alle freiwillig. Die Leute broadcasten ihre Daten, 
weil sie gehört und gelesen werden wollen.«

»Aber mit ›Plex Everywhere Connected‹ wird doch auch noch die ganze wirtschaftliche Infra-
struktur geschaffen. Hast du davon gehört? Kundenfeedback, Geschäftsdatenaustausch, Bezahlsys-
teme... wenn man da nicht mitmacht, nimmt man auch nicht mehr am Wirtschaftsleben teil. Wer 
kann denn da noch von freiwillig sprechen?«

»Ja, habe von PEC gehört. Mal abwarten, was daraus wird. Aber dass die Leute alle unfreiwil-
lige Kunden sind, das hat man bei Facebook und Google doch auch gesagt. Und zehn Jahre zuvor 
hat man es von Microsoft gesagt. Dann kam Plex, und niemand mehr war auf die ehemaligen Platz-
hirsche angewiesen. Es werden wieder neue clevere Leute mit cleveren Ideen kommen. Wegen mir 
können wir auch versuchen, eine europäische Suchmaschine und ein europäisches soziales Netz-
werk aufzubauen, so wie das einige Politiker immer wieder fordern. Ich werde keinen Aufstand ma-
chen, wenn meine Steuergelder in Subventionen für solche Projekte fließen. Aber ich würde keinen 
Cent freiwillig investieren. Denn die nächste Idee, die sich in dem Bereich durchsetzt, wird wieder 
von der Privatwirtschaft umgesetzt werden. Ich kann dir gar nicht sagen, warum ich mir da so sicher
bin, aber ich würde da wirklich viel Geld drauf wetten. Und ich glaube, um darauf zurückzukom-
men, dass Johannes das genauso sieht. Aber er ist eben jemand, der den Dialog sucht, der guten 
Willen zeigt. Am Ende wird er seinen Vorteil suchen.«

Frank hält kurz inne. Was ist, wenn Philipp Recht hat und Johannes nicht an die Sinnhaftigkeit
der Behörden glaubt? Ist Johannes ein Doppelagent, dessen wahre Loyalität allein Plex galt? Es 
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scheint ihm ein absurder Gedanke zu sein, dass Franks Arbeitgeber jemandem derart auf den Leim 
gegangen ist. 

»Und wo wollen wir mit dieser ganzen Entwicklung hin?« fährt Frank fort. »Die ganze Welt 
transformiert sich mehr und mehr ins Digitale. Firmen wie Plex schaffen die Infrastruktur und kon-
trollieren sie dann, während der Staat nur zuschaut. Die Infrastruktur der Wirtschaft, das waren frü-
her die Straßen, die Häfen, das Geldsystem und die Regulation der Märkte. Sind die Zeiten vorbei, 
in denen das Gemeinwesen über die Grundlagen unseres Wirtschaftens bestimmt und die Wirtschaft
selbst ihre Grundlagen schafft? Wer kontrolliert diesen Irrsinn noch?«

»Na die Kunden mit ihren Kaufentscheidungen! Das ist doch ganz einfach.«
»Eine sehr amerikanische Einstellung. Wobei man sich da bei den delikaten Themen wie 

Food&Drugs oder Schadstoffen in der Luft selbst in Amerika nicht auf die Kaufentscheidung  der 
Konsumenten verlässt, sondern hart reguliert. Aber alles andere wird dem freien Markt überlassen. 
Die Konsequenzen sieht man bei dem wachsenden digitalen Prekariat, welches die einfachen Bo-
tendienste ausführt. Diejenigen, die das Essen ausfahren, aber sich kaum mehr ihr eigenes Essen 
leisten können.«

»Ja, nein, also das finde ich auch nicht so gut. Gewisse Sozialstandards müssen schon sein. 
Aber tut Plex sich hier nicht positiv hervor? Reinigungskräfte, die günstige Wohnungen auf dem 
Campus kriegen und direkt angestellt sind? Irgendetwas in dieser Richtung habe ich letztens in den 
Nachrichten gelesen.«

»Das mag ja alles sein, aber es kann doch nicht sein, dass immer mehr Leute vom guten Wil-
len einer Firma wie Plex abhängen. Ein vernünftiger Lohn für Putzkräfte ist eine Aufgabe des Staa-
tes, und die Debatte sollten Gewerkschaften und linke Parteien führen. Wenn ein Unternehmen das 
alles selbst macht, dann haben wir hier, naja, so etwas wie einen Staat in Gestalt eines Unterneh-
mens.« Frank musste sich gerade zusammennehmen, nicht das Wortungetüm der parastaatlichen 
Strukturen ins Spiel zu bringen. 

»Hm, ich sehe das Problem immer noch nicht so ganz. Ein Unternehmen ist eigentlich nur 
dazu da, Gewinn zu machen. Offensichtlich leben wir in Zeiten, in denen freiwillige Zugeständnisse
eines Unternehmens an Sozialstandards gut fürs Geschäftsmodell sind, weil sie die Konsumenten-
entscheidung positiv beeinflussen. Oder weil sie dadurch die besseren und motivierteren Mitarbeiter
bekommen. Das ist doch alles super! Klar, viele Dinge, von denen wir gewohnt sind, dass der Staat 
sich um sie kümmert, wie eben die digitale Infrastruktur, wird in Zukunft die freie Wirtschaft über-
nehmen. Aber ist das ein Problem? Kannst du dir eine Welt vorstellen, in der Post und Telekommu-
nikation wieder fest in staatlicher Hand sind? Die organisierte Ineffizienz am Werk? Es gab Zeiten, 
da haben die Leute Telefongespräche mitten in der Nacht geführt, weil es tagsüber zu teuer war.«

»Das ist Geschichte, da hat der technische Fortschritt Abhilfe geleistet, ganz egal ob das jetzt 
privat oder staatlich organisiert ist. Bei der Frage, was von einem staatlichen und was von einem 
privaten Unternehmen kommt, da muss man ganz klar unterscheiden zwischen Infrastruktur und 
Dienstleistung. So wurde das bei der Liberalisierung vom Telekommunikations- und Strommarkt 
auch gemacht. Die Unternehmen für das Netz und diejenigen für die Leistungsbereitstellung wur-
den fein säuberlich auseinanderdividiert. Aus meiner Sicht gehören alle Infrastrukturunternehmen 
allein in staatliche Hand. Ansonsten entstehen Monopole, die den Fortschritt behindern.«

»Da hätte ich nichts grundsätzlich dagegen, aber die großen Internetleitungen sind nun mal in 
privater Hand. Da wird sich so schnell nichts ändern. Einige Leute, die dem Staat und der Neugier 
seiner Behörden tendentiell misstrauen, finden das gar nicht so schlecht. Aber auch hier: No of-
fence! Ich bin in dieser Frage recht neutral. Oder sagen wir es mal etwas zugespitzter: Ich glaube an
keine der zwei großen Verschwörungstheorien, die in diesem Kontext kursieren. Weder glaube ich 
an den allmächtigen Staat, der überall seine Spitzel hat und bis ins Privatleben der Leute hinein al-
les erforscht, noch bin ich Anhänger der Theorie, dass Plex das geheime Machtzentrum der Welt 
darstellt und schon längst alles lenkt und kontrolliert.«

Wenn du meine Rolle wüsstest, denkt Frank, würde ich leider einige Indizien für die erste 
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Theorie liefern. Aber das tue ich nur, weil ich die zweite Theorie für viel plausibler halte. »Ich sehe 
da keine Verschwörungstheorien. Verschwörungen sind von einigen wenigen Leuten geplant und 
geschehen intentional. Ich sehe eher das Problem, dass Plex versehentlich zur Aorta dieser Welt 
wird. Niemand von den treibenden Kräften, den ganzen Nerds und Geschäftemachern hat dies ge-
wollt. Aber irgendwann verstehen sie, wie viel Macht sie in den Händen halten ohne das je inten-
diert zu haben und machen vielleicht versehentlich großen Unsinn damit.«

Philipp schaut nachdenklich. »So habe ich das noch nie gesehen. Könnte schon sein. Aber 
Frank, wir unterscheiden uns in der Frage, wie viel Macht so ein Unternehmen, das nur eines von 
vielen ist, denn jemals in den Händen halten kann.«

Frank nickt. Er weiß, worauf hin er hinaus will. Plex hat nach einem kometenhaften Aufstieg 
in kürzester Zeit Google und Facebook verdrängt. Jeder könnte das wieder schaffen, also kann Plex 
nicht so mächtig sein. »Wäre Plex eigentlich potentiell was für dich?« fragt Frank sein Gegenüber.

»Als Arbeitgeber?«
»Ja.«
»Hm, weiß nicht. In meiner kleinen Beratung gefällt’s mir ziemlich gut. Wir haben viele ab-

wechslungsreiche Projekte.«
Das Gespräch dreht sich wieder zunächst um die Arbeit, dann reden sie über vergangene Zei-

ten. Irgendwann fällt der Satz, dass Frank eine Affäre mit Pia hat. Philipp beglückwünscht ihn, aber 
der Neid ist ihm anzumerken. Sie sind eben keine guten Freunde, unter denen man sich neidlos für 
den anderen freut, sondern nur ehemalige Kommilitonen.

Auf der Zugfahrt zurück rasen die Gedanken durch Franks Kopf. Was ist Johannes’ wirkliche 
Rolle? Soll er Thomas darauf ansprechen? Wahrscheinlich darf Thomas ihm gar nichts zu Johannes 
sagen. Was für eine Rolle nimmt Johannes überhaupt aus Sicht des Verfassungsschutz wahr? Ein 
freier Mitarbeiter? Ein externer Agent? Oder eben nur ein einfacher V-Mann? Aber lässt man einen 
V-Mann so etwas Delikates wie seine Liaison mit Pia einfädeln? Er muss mit Thomas darüber re-
den, beschließt Frank.

Sechstes Kapitel

Die nächsten zwei Tage hat Thomas keine Zeit für ein Gespräch. Frank hat ihm ein kurzes 
Memo von dem letzten Treffen mit Pia zukommen lassen. Sein Treffen mit Philipp hat er natürlich 
nicht erwähnt. Thomas hat sich kurz für das Memo bedankt und ein nächstes Gespräch für Anfang 
der nächsten Woche vorgeschlagen.

Am nächsten Freitag abend geht Frank mit Pia essen, der Vorschlag kam von ihr. Es ist ein 
lauer Sommerabend, sie haben ein kleines Lokal mit einer Terrasse mit Sicht auf einen durch die 
Stadt verlaufenden Fluss ausgesucht. Eine ganz klassisch romantische Location. Dennoch hat die 
Speisekarte eine nennenswerte Auswahl an vegetarischen und sogar veganen Gerichten zu bieten. 
Das Zielpublikum sind eindeutig junge Leute. Frank hat sein Essen schon ausgesucht, Pia studiert 
die Speisekarte etwas länger.

Frank lässt seinen Blick über den Fluss schweifen. Warum nur sind Gewässer so anziehend für
die Menschen? Stetig fließendes Wasser als Kontrastelement in den Betonschluchten der Städte? 
Die Langsamkeit des Fließgewässers als Kontrapunkt zur Hektik des Stadtlebens? Wäre eine grüne 
Wiese, ein kleiner Wald oder irgendetwas anderes Natürliches nicht genau so gut?

Vielleicht ist es ein anarchischer Instinkt des Menschen, der Wasser so anziehend macht. Frü-
her waren die Flüsse die Lebensadern der ersten sesshaften Menschen, brauchte man doch ständigen
Zugang zu frischem Wasser. Gleichzeitig boten Flüsse vergleichsweise einfach zu fangende Nah-
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rung. Heute nutzen die Menschen das Wasser unmittelbar meist nur noch zur Abkühlung an heißen 
Sommertagen. Die Bedeutung für die Wasserversorgung und damit die Begründung des Landes so-
wie für die Energiegewinnung ist großteils aus dem Bewusstsein verschwunden.

Frank empfindet, dass der stetig fließende Fluss eine gewisse Ruhe ausströmt. Anders als bei 
einem Badesee toben keine schreienden Kinder herum. Dazu ist Wasser untrennbar mit Leben ver-
knüpft. Die ersten Lebewesen kamen aus dem Wasser. Bei Weltraummissionen zu fernen Planeten 
ist es immer eine der drittlängsten Fragen der Wissenschaftler, ob es Spuren von Wasser gibt. Dort 
lohnt es sich, nach Spuren von Leben zu suchen.

An Frank und Pias Tisch brennt eine Kerze, die der Kellner angezündet hat, als sie Platz ge-
nommen haben. Es sind einige andere Pärchen da, aber keine großen Gruppen. Die Gespräche an 
den Nebentischen sind dementsprechend leise.

»Ein schönes Lokal hast du ausgesucht« beginnt Frank das Gespräch, als Pia von der Speise-
karte aufblickt.

»Danke. Hat mir eine Kollegin empfohlen. Ich hatte sie gefragt, ob sie was kennt, was eine 
ähnlich innovative Speisekarte wie die Lokalitäten auf dem ComPlex hat, aber nicht ganz im Zen-
trum liegt und etwas ruhiger ist.«

»Dann hat sie gleich das empfohlen?«
»Sie hat erstmal gefragt, ob ich eine romantische Location suche.«
»Und?«
»Ich habe gesagt, dass es zumindest kein Geschäftsessen werden soll.« Pia lächelt. 
»Und ist sie jetzt neugierig? Wirst du dann Montag gefragt, wie es war?«
Pia zuckt mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hat sie es bis Montag

wieder vergessen.«
»So unpersönlich wirkt das bei euch alles gar nicht.«

»Das ist es auch nicht. Bei Plex entstehen oft gute persönliche und zugleich professionelle Arbeits-
beziehungen. Es ist nur so... wie soll man das sagen?« Pia blickt einen Augenblick konzentriert an 
ihm vorbei. »Nennen wir es: amerikanisch. Man ist immer freundlich, jeder begrüßt jeden mit war-
men Worten. Gerade wenn ein paar Internationals dabei sind, also Englisch gesprochen wird, ist 
immer alles awesome oder auch amazing. Ein ›How are you?‹ zur Begrüßung darf nie fehlen und 
die Antwort ist immer ›Great‹ oder ›Excellent‹, nie etwas anderes. Man kann manchmal schwer un-
terscheiden, was ernst gemeint ist und was nicht. Ich ertappe mich selbst dabei, dass ich nicht mehr 
so genau weiß, wann mich andere Menschen interessieren und wann nicht. Die immer freundliche 
Kommunikationsweise verwischt die Unterschiede zwischen loseren und engeren Bekanntschaften. 
Außerdem werden es nach mehr als einem Jahr bei Plex einfach zu viele andere Leute, mit denen 
man zu tun hat.«

»Es gibt keine festen Teams? Keine Kollegen, mit denen man dauerhaft zusammenarbeitet? 
Keine eingespielten Teams?«

»Ein paar Kernentwicklungsteams haben wir schon. Aber sonst wird alles projektbasiert neu 
zusammengewürfelt. Viele gemischte Teams, alt und jung, männlich und weiblich. Diversity eben, 
wie es sich heute gehört. Wobei es in Entwicklerteams natürlich trotzdem noch viel mehr Männer 
als Frauen gibt und man als ›alt‹ schon ab 35 gelten kann. Eigentlich ist die Durchmischung schon 
recht gut. Es vereinfacht vieles, wenn man weiß, dass man sich mit den Leuten nicht dauerhaft ar-
rangieren muss. Es kommen immer wieder neue Ideen rein. Langweilig wird es einem bei Plex auf 
jeden Fall nicht.«

»Das klingt gut. Ich glaube, ich hätte ein nicht so positives Bild von Plex, wenn ich nicht dei-
ne Perspektive kennen würde.«

»Naja, in deiner Arbeitswelt, also in dem Ministerium, da herrscht natürlich eine gewisse 
Grundskepsis gegenüber Unternehmen wie Plex. Wahrscheinlich wirkt sich das, bewusst oder unbe-
wusst auch darauf aus, wie man so ein Unternehmen wahrnimmt?«

Was soll Frank dazu sagen? Ja, vor allem, da ich in Wahrheit beim Verfassungsschutz, Referat 
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IV/2 ›Digitale Gefahren‹, Abteilung ›Parastaatliche Strukturen von Digitalkonzernen‹ arbeite. Plex 
ist unser erklärter Hauptfeind, Zielobjekt unserer Spionagebemühungen. Unser Auftraggeber möch-
te Beweise sammeln, dass Plex eine Gefahr für die verfassungsgemäße freiheitlich-demokratische 
Grundordnung dieser Republik ist.

Stattdessen sagt er: »Naja, die Strukturen in solchen Behörden sind natürlich immer etwas trä-
ge. Ich glaube, wir versuchen schon möglichst gut, den Draht zu den Bürgern zu behalten, in dem 
wir solche neuen Medien auch nutzen. Aber natürlich sind die Interessen der Institutionen und der 
Privatwirtschaft manchmal sehr unterschiedlich. So ein gewisses Spannungsfeld ist da auch ganz 
gut, denke ich.«

Pia nickt. »Jetzt reden wir ja schon wieder über Arbeit. Es ist Freitag abend, wir könnten die 
Arbeit für zwei Tage einfach Arbeit sein lassen.«

Frank hat den Eindruck, Pia hat gemerkt, dass er sich nicht mehr ganz komfortabel dabei 
fühlt, sobald das Gespräch um seine Arbeit geht. Natürlich sieht seine offizielle Karriere, falls man 
davon überhaupt sprechen kann, recht mickrig aus: In der Social-Media-Abteilung eines Ministeri-
ums und nebenbei am »Forschen« über seinen Arbeitsgegenstand, also innerhalb der Medien- und 
Kommunikationswissenschaften. Das ist nicht gerade das, was studierte Informatiker eigentlich ma-
chen. Etwas, das er wahrscheinlich auch nie machen würde. Eine Tätigkeit, die von einem Großteil 
der Leute mit lukrativeren Berufen abschätzig unter »Irgendwas mit Medien« subsumiert wird. 
Frank antwortet: »Du hast recht, wir reden zu viel über Arbeit. Einerseits ist es toll, dass unsere Ar-
beit interessant ist. Andererseits sollten wir vielleicht wieder mehr versuchen, das Leben abseits 
davon zu genießen.«

Der Kellner bringt die bereits bestellen Getränke und nimmt die Bestellung für das Essen auf.
Anschließend nimmt Frank das Gespräch wieder auf. »Diese Stadt ist echt schön. So viel los 

im Zentrum und so ruhige Orte ein paar Meter weiter draußen.«
»Ja, das ist richtig. Und echte Natur hier draußen, nicht nur die ganzen gebändigten Pflanzen 

an den hippen Lokalen im ComPlex.«
Frank schaut den Fluss entlang. »Zumindest natürlicher. Mit ein bisschen Begradigung und 

Wänden wurde hier schon nachgeholfen.«
»Jetzt sei mal nicht zu kleinlich.« sagt Pia lachend. »Und nebenbei: Ist der Fluss nicht von ei-

nem schmelzenden Gletscher einmal angelegt worden?«
»Gletscher handeln nicht intentional.«
»Werden Städte intentional geformt? Die Zeit der Stadtbaumeister ist vorbei. Heute haben wir 

da ein Viertel mit Jugendstil-Villen, und dort ein neues Quartier, wie das jetzt im Marketing-Sprech 
der Bauunternehmer heißt, dazwischen die ganzen hippen oder auch schon gentrifizierten Viertel. 
Das ist doch auch eine Art organisches Wachstum, meinst du nicht?«

»Ein organisches Wachstum innerhalb der ganzen Bauverordnungen. Eine gezähmte Natur. 
Wobei natürlich der Gletscher den Fluss auch nur dort platzieren kann, wo es die Landschaftstopo-
logie zusammen mit der Schwerkraft zulässt.«

Pia lacht. »Wir haben seltsame Themen.«
»Wir denken nach. Über die Welt um uns herum. Sollte man vielleicht öfter machen. Viel-

leicht sollte man sich die Welt einfach öfter mal aus der Nähe anschauen. Dort, wo sie noch nicht so
sehr vom Menschen umgestaltet wurde.«

»Du meinst, man sollte öfter in die Natur hinausfahren?«
»Das klingt so danach, als wollte man zum nächsten See fahren. Vielleicht eher etwas weiter 

weg. Die Welt bereisen. Schöne Berge, Seen und Meeresbuchten sehen, natürlich abseits der Touri-
Strände. Ich habe das seit meinem Studium nicht mehr gemacht.«

»Und jetzt möchtest du wieder auf Reisen gehen?«
»Ich stelle mir zumindest den Gedanken sehr schön vor.« meint Frank.
»Was hindert dich daran?«
»Es hindert mich nichts direkt daran. Ich bin zum einen natürlich ressourcentechnisch etwas 
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limitiert, sowohl was Budget angeht als auch was die Zeit angeht, durch die verbleibenden Urlaubs-
tage.«

»Zum anderen?« fragt Pia nach.
»Zum anderen machen Reisen mit einem passenden Reisepartner natürlich mehr Spaß.«
Sie blicken sich kurze Zeit intensiv in die Augen. Pia nimmt das Gespräch wieder auf. »Soll 

das eine implizite Frage an mich sein?«
Frank lächelt. »Zumindest könnte ich es mir sehr schön vorstellen, mit dir gemeinsam zu ver-

reisen.« 
Pia lächelt kurz. »Also für eine längere größere Weltreise bin ich, glaube ich, nicht so der Typ,

falls du dir so etwas vorstellst. Nenne mich Karrierefrau, wenn du so willst, aber tatsächlich ist es 
mir wichtig, bei Plex die nächsten Jahre schon ein bisschen etwas zu erreichen. Ich mag meine Ar-
beit.«

»Ich meinte jetzt auch nicht unbedingt eine einjährige Weltreise. Wie gesagt, meine Ressour-
cen sind limitiert. Aber ein bisschen mehr als ein Wochenende könnte ich mir gut vorstellen.«

»Also einen Ausflug im zeitlichen Intervall zwischen 3 und 30 Tagen? Bei einem angenom-
menen Urlaub von 30 Tagen, den man wahrscheinlich in so einem Ministerium hat?«

»Das wäre eine erste zeitliche untere und obere Schranke.«
Pia lacht. Frank ist nicht so sicher, ob es sich dabei um ein Verlegenheitslachen handelt. Gera-

de kommt er sich wieder wie beim ersten Date mit ihr vor. Sie sind immer noch nicht zusammen. 
Sie sind gut befreundet und schlafen miteinander. Er kommt zu dem Schluss, dass es am besten 
wäre, direkt zu fragen, bevor ihn der Mut verlässt. »Könntest du dir denn vorstellen, mit mir ein 
paar Tage zu verreisen?«

»Wo würdest du denn hin wollen?«
»Ich habe kein genaues Ziel vor Augen. In die Natur, vielleicht in die Berge, an einen See. 

Vielleicht am Ende eine Nacht in einem Wellness-Hotel.«
Pia denkt einen Augenblick lang nach. »Könnte ich mir potentiell vorstellen... zumindest unter

einigen Bedingungen.«
»Ich bin gespannt.«
»Jeder zahlt selbst seinen Anteil.«
»Nichts anderes würde mir vorschweben.«
»Wir sind und bleiben gut befreundet. Also mit Extras, versteht sich.«
Frank muss ein wenig die Enttäuschung verbergen, aber versucht sich nichts anmerken zu las-

sen. »Natürlich, wieso sollten wir da etwas ändern. Funktioniert doch wunderbar, so wie es ist!«
Danach reden sie über potentielle Reiseziele. Über ihre gemeinsame Liebe zur Natur, aber 

auch über unterschiedliche Präferenzen. Pia würde lieber in Hotels übernachten, Frank lieber in 
Berghütten. Allerdings ist sie durchaus aufgeschlossen, auch einmal eine Bergtour zu versuchen. 
Beim Zahlen der Rechnung schiebt Pia wieder die passende Summe für ihr Essen und ihre Getränke
diskret zu Frank hinüber.

Anschließend gehen sie zu ihr nach Hause und lassen den Abend ganz dem romantischen Kli-
schee nach ausklingen. Kuscheln auf der Couch, Kerzenschein und Sex.

Frank schläft mit dem Gedanken ein, dass er eine wunderbare Freundin hat. Wenn auch nicht 
seine Freundin, sondern eben nur eine sehr gute Freundin mit Extras. Warum will sie bei diesem 
Status bleiben? Ein tiefes Verlangen nach Unabhängigkeit? Oder ahnt sie bereits etwas von seiner 
Rolle als Agent des Verfassungsschutzes? Will sie ihn nicht in Schwierigkeiten bringen, indem ihre 
Beziehung so diskret wie möglich bleibt? Nein, ein absurder Gedanke. Es gibt keine objektiven An-
zeichen, dass seine Tarnung nicht funktionieren würde.

Wie dem auch sie, es wird für ihn eine Zeit nach dem Verfassungsschutz geben, vielleicht gibt 
es eine Zeit mit Pia losgelöst vom beruflichen Kontext. Vermutlich wird nie herauskommen, was er 
beruflich in dieser Zeit gemacht hat. Und wenn doch, vielleicht kann Pia es ihm verzeihen?

Fragen, die sich jetzt eigentlich nicht stellen. Oder nicht stellen sollten. Zukunftsschwärmerei. 
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Pünktlich um 9 Uhr morgens kommt Frank zu Thomas ins Büro zu einer geplanten Bespre-
chung. Thomas ist offenbar vor kurzem erst angekommen. »Gib mir noch eine Minute, ich muss 
erst noch meinen Schlapphut wegräumen.« 

Frank muss grinsen, während Thomas einen Fahrradhelm und eine leichte Outdoor-Jacke in 
den Garderobenschrank seines Einzelbüros räumt. Anschließend holt sich Thomas noch einen Kaf-
fee. Wenn nicht gerade externe Gäste da sind (wie Frank damals beim Bewerbungsgespräch), lässt 
sich der Chef seinen Kaffee selbst aus dem Vollautomaten heraus.

Das Gespräch beginnt damit, dass Thomas sich dafür interessiert, an was Pia bei Plex gerade 
arbeitet. Genau zur Beantwortung dieser Frage ist Frank als Agent auf Pia angesetzt.

»Tut mir leid, Thomas. Ich hoffe, ich enttäusche dich nicht all zu sehr. Ich kann dir nicht viel 
Neues erzählen, was meiner Ansicht nach von Relevanz wäre. Und dass, obwohl Pia mir freimütig 
von ihren Projekten erzählt. An meiner allgemeinen Einschätzung, dass Pia sehr loyal gegenüber 
Plex ist, hat sich nichts geändert. Aber ich kann auch keine Punkte ausmachen, wo Pia irgendwelche
Dinge im Konzern vorantreibt, die unmittelbar als Beweise oder Indizien im Sinne unserer Operati-
on geeignet sind. Ich sehe nicht, wie Pia unmittelbar an den parastaatlichen Strukturen mitarbeitet, 
die Teile der Führungselite von Plex ganz unzweifelhaft aufbauen möchten. Sie tut allerdings auch 
nichts, um das Machtstreben ihrer Oberen zu verhindern.«

»Das ist kein Problem. Du bist nah an ihr dran, das ist gut so.« Frank versucht, einen generv-
ten Gesichtsausdruck bei der Phrase »nah an ihr dran« zu unterdrücken. Langsam nerven ihn die 
Anspielungen von Thomas auf sein, wie er findet, Privatleben mit Pia. »Und mach’ dir bitte keinen 
Kopf wegen Beweisen oder Indizien für die politischen Instanzen über uns. Das ist jetzt nicht mehr 
unser drängendstes Problem.«

»Wirklich? Das überrascht mich zu hören.«
»Ich darf dir eigentlich darüber nichts erzählen. Aber ich habe es ja schon einige Male ange-

deutet: Wir haben noch mehr Quellen bei Plex platziert. Das war dir wahrscheinlich klar?«
»Ohne von irgendwelchen anderen Quellen konkret zu wissen, habe ich deine Anspielungen in

dieser Richtung durchaus verstanden.«
»Gut. Im Moment sieht es so aus, dass wir an mehreren Stellen genügend Indizien gefunden 

haben. Die Zuversicht meiner Vorgesetzten, vor dem G-10-Gremium ein umfassendes Mandat für 
die weiteren Ermittlungen über parastaatliche Strukturen bei Plex zu bekommen, ist derzeit sehr 
hoch.«

»Das erleichtert mich zugegebenermaßen sehr.«
»Oh, es tut mir leid, falls du dich sehr unter Druck gesetzt fühltest. Das war nicht meine Inten-

tion. Ich gebe zu, ich war zwischenzeitlich selbst etwas unter Druck gestanden, weil so lange nichts 
voranging, was die politische Legitimierung dieser Operation angeht. Vielleicht habe ich unbewusst
ein wenig dieses Drucks an dich weitergegeben. In diesem Fall tut mir das leid.«

»Kein Problem.«
Thomas spricht nach einer kurzen Pause weiter. »Es war uns von Anfang an klar, dass Pia eine

sehr technische Rolle bei Plex ausführt und dass die Wahrscheinlichkeit, durch sie an unmittelbar 
relevante Informationen für diese Operation zu gelangen, nicht sehr hoch war. Aber darum ging es 
in erster Linie auch nicht.«

»Sondern?«
»Wir wollen das Ganze eben etwas, wie soll man sagen, ganzheitlich zu verstehen. Das klingt 

esoterisch, entschuldige bitte. Ich meine: Die Entwickler sind die ganz wesentliche Basis der Pro-
duktivität für eine Firma wie Plex. Wir müssen sie verstehen, ihren Antrieb, ihre Einstellung, ihre 
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Motivation. Deine vielen Berichte über die Gespräche mit ihr über Recht, Politik, Wirtschaft und 
den Plex-Konzern waren in dieser Hinsicht sehr wertvoll für uns.«

»Freut mich.« Frank pausiert kurz. »Thomas, ich hätte da mal wieder eine Frage an dich. Ich 
hoffe, ich greife nicht zu weit in Dinge hinein, von denen ich nichts wissen darf.«

Thomas lächelt und nippt dabei an seinem Kaffee. »Fragen ist jederzeit erlaubt.«
»Im Grunde geht es auch mir darum, diese Operation etwas mehr ganzheitlich verstehen, falls 

das der richtige Begriff ist. Ich frage mich vor allem, wie genau das arrangiert wurde, dass ich mit 
Pia zusammengekommen bin.«

»Ich habe doch schon gesagt, ganz zufällig war das nicht. Der Herr ..., also ich meine, dein 
Studienfreund Johannes hatte da schon einen Auftrag. Den hat er doch gut gemacht?«

»Ja, schon.« Wieder pausiert Frank. »Ich frage mich, welche Rolle Johannes denn da spielt? 
Also ich meine jetzt nicht die Details, sein genaues Auftragsprofil, da darfst du wahrscheinlich 
nichts sagen...«

»Ich kann dir schon sagen,« fällt Thomas sogleich ins Wort »dass er für uns als externer Bera-
ter und Verbindungsmann agiert.«

»Okay. Ich meine, er berät auch Plex. In unserem Geschäft stellt sich doch immer die ganz 
wesentliche Frage nach der Loyalität. Genau diese Frage studieren wir doch auch bei Pia. Da ist es 
doch nur naheliegend, sich diese Frage auch bei jemand wie Johannes zu stellen. Verstehst du, was 
ich meine?«

Thomas schaut nachdenklich. »Das ist seit Urzeiten der Geheimdienste wohl die ganz wesent-
liche Frage, was Verbindungsmänner angeht. Jeder V-Mann hat a priori mit einem Interessenkon-
flikt zu leben. Erst seine Beratertätigkeit für Plex macht ihn so wertvoll für uns. Anders wäre er üb-
rigens auch nicht in der Position gewesen, dem Zufall ein wenig auf die Sprünge zu helfen, was 
dich und Pia angeht.«

»Okay. Also ihr seid euch nicht sicher, was seine Loyalität angeht?«
»Sagen wir so: Wir hätten ihn nicht als V-Mann angeworben, wenn wir uns nicht hinreichend 

sicher wären, dass er zumindest keine exklusive Loyalität gegenüber Plex empfindet. Wenn er so-
wohl Plex als auch den Vertretern des Staates mehr oder weniger neutral gegenüber eingestellt ist, 
was spricht dann dagegen, ihn in dieser Sache zu beauftragen? Natürlich gehört zu seinem Auftrags-
profil die absolute Diskretion, was deine Eigenschaft als Observator und Pias Eigenschaft als Ob-
servationsobjekt angeht. Wir erwarten, dass er diesem Auftrag vollumfänglich Folge geleistet hat.«

»Und wenn nicht?«
Thomas wirkt plötzlich wacher als zuvor: »Hast du konkrete Verdachtsmomente, dass du ent-

tarnt worden bist?«
»Nein, keineswegs. Ich frage nur, was du tun würdest, wenn du davon ausgehen würdest, dass 

Johannes irgendjemanden von Plex eingeweiht hat.«
»Wir würden deinen Teil dieser Operation sofort abbrechen. Deine Sicherheit hat allerhöchste 

Priorität.«
»Ich fühle mich jetzt in keinster Weise gefährdet.«
»Das ist gut. Was ist dann dein Punkt?«
»Ich meine, ich kenne Johannes aus dem Studium. Ich kenne ihn lediglich als meinen Dozent 

in einem Seminar, also nicht besonders gut. Aber man hat eine gewisse Menschenkenntnis. Viel-
leicht wurde meine Menschenkenntnis gerade die letzten Monate noch einmal besonders geschult 
durch meine Ausbildung, die ich hier bekommen habe. Man lernt vielleicht, die ein oder andere Be-
merkungen von damals besser zu interpretieren.«

»Das heißt konkret?«
»Konkret kann ich dir nichts sagen. Ich habe nur den vagen Verdacht, dass Johannes jemand 

ist, der im Zweifelsfall eher zur Privatwirtschaft als zum Staat tendiert.«
»Du meinst also, dass sich hinter dem freundlichen Antlitz des Beraters, der Privatwirtschaft 

und den Staat gleichermaßen freundlich bedient, die Fratze eines libertären Arschlochs befindet?«
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Frank zuckt kurz zusammen bei dieser Wortwahl. »So drastisch hätte ich es jetzt nicht ausge-
drückt.«

»Man muss die Dinge beim Namen nennen. Gerade dann, wenn man sie nicht verbieten kann. 
Jeder darf so libertär denken wie er will, das nennt sich Gedankenfreiheit. Aber jeder muss so hart 
wie möglich verfolgt werden, wie es das Gesetz zulässt, wenn Leute mit libertären Ideen unser Ge-
meinwesen ruinieren wollen. Man muss sich das immer vor Augen halten. Das muss das primäre 
Arbeitsethos für jeden Verfassungsschützer sein. Bedenke, dass die Sozialisten, die Rechtskonserva-
tiven oder die Nationalisten immer noch einen gemeinsamen Nenner haben: Sie wollen einen Staat 
gestalten, wenn auch nach völlig unterschiedlichen Vorstellungen. Aber alle politischen Gruppierun-
gen brauchen, wenn sie erst einmal an der Macht sind, einen Geheimdienst zum Schutz des von ih-
nen aufgebauten Staates. Die Libertären wollen an unsere Existenz. Die würden unser Haus zum 
Teufel jagen, wenn Sie es nur könnten.«

»Ich verstehe.«
»Dann erzähle doch mal, was du bei Johannes an Verdachtsmomenten ausmachen konntest.«
Frank erzählt ein wenig von einigen spitzen Bemerkungen von Johannes, was die Effizienz 

staatlich getriebener Technologie angeht. Den Unsinn von Subventionen. Er übernimmt einige Ge-
danken von Philipp, ohne von ihm oder gar dem Gespräch mit ihm zu erzählen. Thomas hört kon-
zentriert zu.

Am Ende seiner Ausführungen schaut ihn sein Vorgesetzter nachdenklich an. »Okay, ich sehe 
deine Punkte. Wir sollten Johannes’ Sicherheitseinstufung geeignet anpassen. Zu deiner Beruhigung
kann ich dir sagen, dass wir andere Quellen bei Plex platziert haben, die über Angriffsvektoren er-
folgt sind, die keinerlei Berührungspunkte mit Johannes haben. Wir gleichen alle Erkenntnisse aus 
deinen Memos mit den anderen Quellen ständig ab. Wir machen ständig Prognosen bezüglich der 
Sicherheit deiner Tarnung.«

»Ihr haltet diese also für gut?«
»Schon. Wie siehst du das?«
»Wie in den letzten Memos geschrieben. Ich sehe keine Anhaltspunkte dafür, dass Pia etwas 

ahnt.«
»Gut.« Danach ist für einen Moment Stille im Raum.
»Sag mal Thomas, ich hätte da noch eine vielleicht etwas delikate Frage.«
»Ja?«
»Angenommen, Pia äußert plötzlich den Verdacht, dass ich dem Verfassungsschutz angehöre. 

Was dann?«
»Der Standardplan bedeutet: Sofortiger Abzug und Eigensicherung, gegebenenfalls auch wei-

tergehende Schutzmaßnahmen. Wir wissen nicht, wie weit die Arme von Plex schon reichen.«
»Okay, gut.«
Nach kurzer Pause fragt ihn Thomas direkt: »Geht deine Frage in die Richtung, ob du Pia wei-

terhin vögeln kannst, auch wenn dein Teil der Operation in die Hose gegangen ist?«
»Mir ist vollkommen klar, dass eine intime Beziehung zu einem ehemaligen Observationsob-

jekt völlig unmöglich ist.«
»Gut.« Wieder pausiert Thomas. »Also ich finde es gut, dass du dir keine Hoffnungen 

machst.«
»Hoffnungen? Thomas, wo denkst du hin? Pia und ich haben diametrale Vorstellungen von 

der gesellschaftlichen Funktion eines digitalen Großkonzerns. Pia sympathisiert unzweifelhaft da-
mit, dass Plex eine parastaatliche Rolle wahrnimmt.«

»Und unzweifelhaft hat sie wenig zu sagen. Ich würde ihr nicht unterstellen, all zu sehr poli-
tisch interessiert zu sein. Wenn es zu einem Prozess gegen Plex kommen sollte, würden wir sie 
wohl kaum als Zeugin oder gar Beschuldigte führen. Sie ist ein intelligentes und hübsches Mäd-
chen. Hör’ zu Frank, wenn unser Mandat auslaufen sollte oder wir dich abziehen sollten, wir wür-
den schon eine Lösung finden, die im Sinne aller Beteiligten ist.«
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»Gut zu wissen, aber das ist ein sehr hypothetisches Szenario.«
»Ich erwarte jedenfalls, dass du dich so unauffällig wie möglich verhältst und die Ohren 

spitzt, was Pias Ambitionen bei Plex angeht.«
»Selbstverständlich werde ich das.«
»Und wahrscheinlich wäre es sehr auffällig, wenn du plötzlich verschwindest?«
Frank denkt einen Augenblick nach. »Pia legt viel Wert auf die Feststellung, dass wir keine 

Beziehung führen. Wir sind sehr gut befreundet, also auch eine Freundschaft mit Extras, aber nicht 
zusammen. Dennoch würde ein plötzlicher Kontaktabbruch meinerseits sicherlich zu Erklärungsbe-
darf führen.«

Thomas lächelt. »Freundschaft mit Extras, so nennt man das also heutzutage.«
»Das waren auch ihre Worte.«
»Hab’ weiter viel Spaß mit ihr. Neben deinem Auftrag, versteht sich.«
Warum ist das eigentlich ein derartiger Chauvi-Club ,in dem ich hier gelandet bin, denkt sich 

Frank, als er den Raum verlässt. Vielleicht trägt Thomas’ offensiv zur Schau gestellter Chauvinis-
mus von Thomas auch dazu bei, dass Franks schlechtes Gewissen sich in Grenzen hält, was den Wi-
derspruch seines tatsächlichen Handelns zu den Beteuerungen gegenüber Thomas angeht. Zumin-
dest ist es eine Möglichkeit, sich die Welt schön zu reden. Vermeidung kognitiver Dissonanzen.

*

Ein letzter Klick auf »Buchung bestätigen«, und zwei Nächte in einem Wellness-Hotel in 
wunderschöner Gebirgsumgebung sind gebucht.

Der Weg bis zur Buchung war ein wenig zäh. Beim nächsten Treffen nach dem Date, bei dem 
Pia und Frank den Plan eines gemeinsamen Wochenendausflugs gefasst haben, kam der Urlaub gar 
nicht zur Sprache. Wenige Tage später griff Frank das Thema wieder auf, gefolgt von einer zurück-
haltenden Reaktion von Pia. Später kam ein nicht übermäßig motivierter Vorschlag von ihr, er könn-
te gern etwas heraussuchen und vorschlagen. Sie würde dann schauen, wie es zeitlich passt. Als er 
ihr dann einen konkreten Vorschlag schickte, meinte sie, dass sie nicht sicher wäre, ob sie Freitag 
auch freibekommen würde. Vier Tage später meinte sie, dass sie nun Urlaub bekommen hat.

Frank kommt ins Grübeln. Pia, willst du mit mir spielen? Willst du testen, wie viel du mir 
wert bist? Weißt du mittlerweile, was mein Auftrag ist? Aber warum spielst du dann mit? Das gibt 
alles keinen richtigen Sinn.

Frank leitet ihr die Bestätigungsmail weiter, bereits Minuten später kommt die Antwort, die 
aus genau drei Worten und einem Smiley besteht »Freu’ mich drauf :)« von ihr. Also doch alle Sor-
gen umsonst gemacht? 

Frank nimmt keinen Urlaub. Stattdessen erzählt er Thomas von dem Ausflug, stellt es aber so 
dar, als wäre die Initiative von Pia ausgegangen. Als hätte er nicht glaubhaft ablehnen können, ohne 
die Aufrechterhaltung seiner Tarnung zu gefährden. Thomas nimmt das so hin. Er bestätigt ihm 
mündlich, dass »durchaus im dienstlichen Interesse ist, eine vertrauensvolle Atmosphäre zum Ob-
servationsobjekt zu schaffen.« Dennoch muss er das Hotel natürlich selbst zahlen. Niemals würde 
der Verfassungsschutz irgendetwas Schriftliches herausgeben, das darauf hinweist, dass ein Agent 
im Landesinneren eine Intimbeziehung im dienstlichen Interesse unterhält. Plausible deniability. 
Also alles Franks eigenes Risiko. Ist schließlich auch seine Idee gewesen.

Am Abend des gleichen Tages sind sie wieder verabredet. Dieses Mal treffen sie sich in einem
hippen kleinen Restaurant in der Innenstadt, in dem es ausschließlich vegane Speisen gibt. Der Vor-
schlag kam von Frank. Keiner der beiden ernährt sich vegan, aber die hippe Atmosphäre und das ur-
ban-kosmopolitische Publikum liegen ihnen beiden.

Nach den üblichen Fragen, wie der Arbeitstag war (unspektakulär wie immer bei Frank), ver-
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sucht er vorsichtig, das Urlaubsthema aufzugreifen.
»Ist ja super, dass es mit dem einen Tag Urlaub geklappt hat bei dir.«
»Ja schon.« gibt sie betont kurz zurück. Sie schaut in die Speisekarte, die aus einem einzigen 

Zettel im Schreibmaschinen-Look besteht, welcher auf einem Naturholzbrett angeklemmt ist. »Das 
mit dem Urlaub-Nehmen war bei unserer angeblich so flexiblen Firma früher auch schon mal einfa-
cher.«

»Ihr habt nicht einfach einen Vorgesetzten, bei dem ihr anfragt und der das dann entscheidet?«
»Vorgesetzter?« sagt Pia lächelnd. »Wir sind doch super hipp und modern, bei uns gibt’s doch 

super flache Hierarchien trotz weltweit hunderttausende Mitarbeiter.«
»Demnach seid ihr also euer eigener Chef und genehmigt euch euren Urlaub ganz einfach 

selbst?«
Ein bewusst gespieltes Lächeln von Pia. »Wir sind ganz vielen sogennanten Stories und To-

pics zugeordnet, eigentlich sind das Projekte, nur würde Projekt für Plex nicht hipp genug klingen. 
Für jede Story, für die man eine ›kritische Rolle‹ hat, müssen die Story Owner gemeinsam entschei-
den, ob man frei bekommt. Bei mir sind es jetzt fünf Stories und daher darf ich ganz fleißig OKs 
sammeln für jeden noch so kleinen Urlaubsantrag.«

»Klingt bürokratischer als bei mir.«
»Bei dir im ... Ministerium?«
Pias seltsame Sprechpause vor ›Ministerium‹ und ihre seltsame Intonation lassen sein Herz 

schneller schlagen und seine Gedanken fokussieren. Was will sie damit sagen? Ein dezenter Hin-
weis, dass er enttarnt ist? 

»Wieso betonst du so das Wort Ministerium?«.
Sie lacht kurz. Es war dieses Lachen, wie es Frauen immer gerne tun, wenn sie eine durch ein 

Missverständnis entstandene unangenehme Situation entschärfen wollen. Männer, glaubt Frank, 
würden sich eher rechtfertigen und beispielsweise fragen ›War etwas an meiner Betonung seltsam?‹.

Pia erklärt sich: »Ach nichts. Ich meine nur, mir fiel gerade wieder auf, wie seltsam ich das 
immer noch finde. Wir saßen damals im gleichen Seminar an der Uni. Dass du in einem Ministeri-
um landest, das hätte ich damals nie gedacht.«

»Ich dagegen wäre nie darauf gekommen, dass du jemals bei einer Firma namens Plex arbei-
ten könntest.«

»Weil es Plex damals noch gar nicht gab.«
»Richtig.«
Beide lächeln. Sie verbindet der gemeinsame Gedanke an die absurde Schnelllebigkeit der 

heutigen Zeit. Sie schauen wieder auf den Zettel auf dem Naturholzbrett, der die zu bestellenden 
Gerichte auflistet.

Der Kellner im T-Shirt (mit dezentem Logo des Restaurants) und Pantoffeln kommt vorbei 
und fragt: »Was darf’s für euch sein?« Er schaut dabei Pia an. Eine interessante Mischung aus neu-
en und alten Gebräuchen, denkt sich Frank. In der als völlig egalitär und kosmopolitisch inszenier-
ten Welt gelten dann doch wieder die traditionellen Regeln, nach denen die Dame zuerst gefragt 
wird. Oder schaut er deswegen gezielt Pia an, weil er sie einfach schön findet?

Pia bestellt einen Salat mit Avocado, Artischocken, gebackenen Pilzen und einem Honig-Dill-
Dressing, garniert mit verschiedenen Nusssplittern. Frank sucht sich das gefühlt einfachste aus der 
Karte aus, ein veganes Chili mit drei verschiedenen Sorten Chips dazu. 

Sie nimmt das Gespräch wieder auf. »Danke fürs Heraussuchen des Hotels und dass du schon 
gebucht hast.«

»Du freust dich drauf?«
»Selbstverständlich!«
»Hast du so etwas schon mal gemacht?«
»Wie meinst du?«
»So einen Wellness-Ausflug für ein Wochenende, meine ich.«
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»Ach so. Ja, aber erst einmal.«
»Okay.«
»Da hatte ich mich als Studentin einladen lassen von jemandem, der schon etwas älter war.« 

Sie verzieht ein wenig das Gesicht.
»War nicht so gut?«
»Hm, naja. Ich habe jedenfalls beschlossen, mich nie wieder einladen zu lassen, sondern im-

mer meinen Anteil selbst zu zahlen.«
»Okay.« Frank hat das Gefühl, dass es besser ist, nicht näher nachzufragen.
»Vielleicht habe ich wegen dieser nicht ganz so guten Erinnerung bei der Buchung ein wenig 

gezögert. Aber eigentlich finde ich Wellness schon toll. Und du?«
Frank erwähnt kurz, dass er schon mal mit weiblicher Begleitung einen solchen Ausflug ge-

macht hat. Den Begriff Ex-Freundin vermeidet er tunlichst.
»Wie gefällt dir das Restaurant?« fragt Frank.
»Sehr hübsch. Ich war tatsächlich schon mal hier, allerdings hieß es da noch anders und hatte 

einen anderen Besitzer. Das Zielpublikum war ähnlich und das Angebot war großteils vegetarisch.«
»Wäre wirtschaftlich auch sehr gewagt, eine Hipster-Bude durch eine gutbürgerliche Küche 

zu ersetzen.«
Pia lächelt. »Vielleicht schon. Andererseits kommen und gehen die Trends. Und das passiert 

immer schneller. Wer weiß, vielleicht sind solche Läden bald wieder total out.«
»Naja, in Zeiten des Klimawandels ist unter den jungen Kosmopoliten eine fleischärmere Kost

wahrscheinlich noch ziemlich lange im Trend.«
Pia lacht. »Bestimmt. Aber dass fast die halbe Speisekarte Avocado enthält, scheint dann doch 

keinen zu stören. Die ist klimatechnisch eine einzige Katastrophe. Aber ich gebe zu, heute hatte ich 
da echt Lust darauf.«

Frank zuckt mit den Schultern. »Einen Tod sterben wir alle, oder?«
»Schon. Aber man sollte so ehrlich sein und zugeben, dass solche Lokalitäten wie diese hier 

nicht die Welt retten. Stattdessen ist es ihr Geschäftsmodel, dass sie eine bestimmte Zielgruppe an-
sprechen und Menschen gerne unter ihres gleichen sind.«

»Die Zielgruppe der jungen urbanen Kosmopoliten?«
»Genau. Die, die offene Gesellschaft propagieren. Aber wir gehen hier essen, weil wir nicht 

gegenüber einen Tisch mit einem gusseisernen ›Stammtisch‹-Schild sehen wollen, an dem unsere 
Großeltern sitzen könnten. Publikum, das sich wegen fehlender Hörgeräte so laut unterhält, dass 
man jedes Wort versteht. Obwohl man das alles gar nicht verstehen will. Man würde dabei nur mer-
ken, ohne es zu wollen, dass sie von den aktuellen Problemen der Welt wenig verstehen.«

»Hm.« gibt Frank zurück. »Ich stimme dir zu, aber was sollten wir dann ändern? Findest du, 
die Fliehkräfte in der Gesellschaft sind ein Problem?«

»Ich finde, man sollte erst mal ehrlich sein. Ich will auch eine Welt, die für jeden Geschmack 
etwas bietet, die für jede individuelle Vorliebe ein Angebot hat. Aber ich würde das nicht als eine 
offene Gesellschaft bezeichnen, wenn die Leute dann doch nur unter ihresgleichen bleiben. Leute 
wir wir lernen andere junge Leute mit ähnlichen Interessen beispielsweise in Meet-ups kennen, zu 
denen man sich online angemeldet hat. Mal ehrlich, ohne guten Grund klingelt niemand einfach so 
beim Nachbarn, selbst wenn wir in hippen Vierteln wohnen, wo uns alle Leute möglichst ähnlich 
sind. Es muss schon Möglichkeiten geben, wie alle Leute miteinander in Kontakt bleiben und im 
Gespräch bleiben. Oder es müssen solche Möglichkeiten wieder geschaffen werden. Mehr als an die
sozialen Schichten denke ich da vor allem an die verschiedenen Generationen.«

»Was schwebt dir da vor?«
Pia zögert einen Moment. »Vielleicht erklärst du mich jetzt für verrückt, aber ich versuch’s 

einfach mal zu skizzieren.«
»Gerne, ich bin neugierig.«
»Der gesellschaftliche Wandel hat so Themen wie Familie und den Zusammenhalt zwischen 
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den Generationen gewissermaßen bedeutungslos werden lassen. Die Pflege im Alter funktioniert 
überhaupt nicht. Der große Unterschied im Beherrschen der digitalen Technologien spaltet die Ge-
sellschaft. Der Staat hat niemals ein Angebot gemacht, wie alle gleichmäßig vom Fortschritt der 
Technik profitieren können und wie die Technik dem Zusammenleben aller Menschen irgendwie im
gleichen Maße dienen könnte. Es profitieren wenige, vor allem die gebildeten und jungen Leute wie
wir. Alle anderen haben großteils das Nachsehen. Stimmst du mir bis dahin zu?«

»Im Grundsatz schon. Aber dass die jungen und gebildeten Leute vom Fortschritt mehr profi-
tieren als alle anderen, ist eine Tatsache. Daran ändern können da weder der Staat noch die Unter-
nehmen etwas.«

»Lassen wir das doch mal dahingestellt. Ich meine, es gibt doch wunderbare Möglichkeiten, 
wie die Technik dem Zusammenleben der Gruppen dienen kann. So viele Familien haben ihre Plex-
Gruppen und tauschen sich darüber über ihr tägliches Leben aus. Auch Seniorenhandys, die Plex in 
Kooperation mit einem darauf spezialisierten Hersteller herausgebracht hat, erlauben es, dass ältere 
Leute solche Gruppen verfolgen können. Auch Hör- oder Sehgeschädigte können am Leben ihrer 
Familienmitglieder teilnehmen. Plex macht damit bisher keinen Gewinn. Facebook hat echte Barri-
erefreiheit für WhatsApp nie umgesetzt. Vielleicht hielt man es für wirtschaftlichen Irrsinn, viel-
leicht hatte man Angst, noch schneller uncool zu wirken, wenn die Oma bei WhatsApp ist. Aber 
jetzt gibt es die Plex-Gruppen, die genau das ermöglichen. Und Plex ist nicht einmal uncool dabei 
geworden.«

»Du glaubst also, dass wirklich etwas gewonnen ist, wenn man nun die Großeltern nicht mehr 
anruft, sondern sie die Plex-Nachrichten von den Enkeln auf dem Seniorenhandy angezeigt oder 
vorgelesen bekommen? Meinst du nicht, Plex tut das rein aus wirtschaftlichem Interesse? Es wer-
den doch immer mehr alte Menschen.«

»Falls ein wirtschaftliches Interesse dahinter steckt, dann denkt Plex auf jeden Fall sehr lang-
fristig. Und ja, ich glaube, dadurch ist etwas gewonnen. Technisch ist das nichts Großartiges, viele 
hätten es gekonnt. Aber Plex hat es einfach gemacht.«

Wow, denkt sich Frank. Erst macht sie sich noch lustig über ihren unflexiblen Arbeitgeber, der
sich schwertut, ihr einen Tag Urlaub zu genehmigen und träge wie ein klassischer Konzern gewor-
den ist. Jetzt stellt sie Plex schon wieder als den universellen Retter der Welt dar. Auf jeden Fall wa-
ren solche Ansichten ganz hilfreich, um seinen Vorgesetzten beim Verfassungsschutz neue Ansich-
ten aus Pias Leben zu geben, die für die Beobachtungsmission durchaus interessant waren.

Sie bekommen die bestellten Speisen, wünschen sich guten Appetit und beginnen schweigend 
zu essen.

Pia nimmt das Gespräch wieder auf. »Woran denkst du?«
»Ach ganz allgemein...« beginnt er stockend. Frank bringt so eine Frage gerade total aus dem 

Konzept. Er kann schlecht sagen, dass er an das nächste Gespräch mit Thomas Reiser denkt, Abtei-
lungsleiter der Abteilung ›Parastaatliche Strukturen von Digitalkonzernen‹, weil ihre Äußerungen 
dazu so gut passen. »Ich meine nur, dass ich immer wieder erstaunt bin über deinen, wie soll man 
sagen, vielleicht trifft es Optimismus ganz gut? Dein Optimismus, dass die freie Wirtschaft, moder-
ne Technik und wenig staatliche Regulierung am Ende das Allheilmittel für alles sind, ist immer 
wieder ein wenig überraschend für mich.«

»Das sage ich so nicht. Ein Allheilmittel hat Plex nicht im Angebot. Aber ich glaube, wir 
schaffen etwas, was der Staat nicht leisten kann. Wir tun das Gute. Wenn ich davon nicht überzeugt 
wäre, dann würde ich nicht für diesen Laden arbeiten, der wirklich längst nicht mehr die flexibelste 
und agilste Firma auf diesem Planeten ist. Aber für die wirklich großen Dinge braucht es eben auch 
eine gewisse Firmengröße. Da muss man eben ein paar Seiteneffekte in Kauf nehmen.«

»Okay, verstehe.«
Pia macht eine kurze Pause, um weiterzuessen. »Aber du glaubst nicht daran?«
Frank lacht kurz.
»Was lachst du denn?«
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Mit ernster Miene antwortet er: »Verzeihe mir, wenn das jetzt falsch rüberkommt. Aber ir-
gendwie hat dieser grenzenlose Optimismus, dieser Glaube an das Gute und Gerechte schon etwas, 
wie soll ich sagen? Etwas Religiöses. Manchmal habe ich den Eindruck, Plex handelt mit dem An-
spruch, zu den Erleuchteten zu zählen. Vollkommen überzeugt, auf der richtigen Seite der Ge-
schichte zu stehen. Wenn etwas auf dem Weg dahin schiefläuft, dann ist das eben die notwendige 
Konsequenz auf dem Weg ins Paradies. Damit du mich nicht falsch verstehst: Ich will nichts davon 
dir unterstellen und auch keinem der Mitglieder des Vorstands von Plex. Aber in der Gesamtschau 
gewinne ich zuweilen diesen Eindruck.«

Pia blickt ihn sehr skeptisch an. »Ich glaube, ich kann das nicht wirklich beurteilen. Ich bin 
überhaupt nicht religiös. Aber haben Glaubensgemeinschaften nicht immer etwas sehr Konservati-
ves und Rückwärtsgewandtes an sich? Ich denke, bei allem, was man Plex vorwerfen kann, als be-
sonders konservativ hat es noch niemand bezeichnet.«

Nach einer kurzen Pause zum Essen und Nachdenken fährt Frank fort: »Das meine ich nicht. 
Aber ich sehe zwei Versprechen bei deinem Arbeitgeber, die man eben auch bei Glaubensgemein-
schaften wahrnehmen kann: Erstens das Versprechen, einen Sinn zu stiften, mit dem, was man tut. 
Zweitens das Versprechen, für jeden Bereich des menschlichen Lebens eine Lösung zu haben. Zu-
mindest verspricht das Plex, sofern es in irgendeiner Weise unsere menschengemachte Kommunika-
tion betrifft. Aber was bleibt von unserem Leben ohne Kommunikation?«

Pia überlegt einen kurzen Moment. »Ich finde diese Sichtweise gewagt. Aber lassen wir uns 
für einen Moment darauf ein: Waren das nicht auch Charakteristika eines Staates, jedenfalls bis vor 
kurzem, und vielleicht bald schon wieder? Die starke Nation, das Bündnis eines Volkes als Spender 
des Sinns. Die Kommunikation war durch den öffentlichen Rundfunk, das Monopol auf die Peer-to-
Peer-Telekommunikation sowie zahlreiche Regularien für alle anderen Medien mehr oder weniger 
fest in staatlicher Hand. Wie lange hat man gezaudert, bis man das Privatfernsehen überhaupt zuge-
lassen hat? Heute ist der starke Nationalstaat nur noch ein anachronistisches Überbleibsel für Leute,
die glauben, dass früher alles besser war. Von der Globalisierung, vom Weltbürgertum, oder schlicht
von der Realität ist der Staat überholt worden. Die Kommunikation spielt sich viel mehr in sozialen 
Medien als in klassischen Medien ab. Der Staat will die Kontrolle zurückgewinnen, dazu wurden 
auch solche Absurditäten wie das Netzwerkdurchsetzungsgesetz geschaffen. Vielleicht müssen wir 
erkennen, dass die gesellschaftliche Organisation in Form eines Staates in manchen unserer Lebens-
bereiche an ihre Grenzen gelangt ist. Der Wirkbereich von Staaten ist per Definition lokal, die Ge-
setzgebung, die Durchsetzung der Gesetze ist einfach träge im Vergleich zur der Geschwindigkeit, 
wie sich Meinungen und Ideen über soziale Netze verbreiten. Vielleicht sind die klassischen Staaten
in vielen Bereichen unseres Lebens obsolet.«

Frank blickt sie sehr nachdenklich an.
Pia fügt eilig hinzu: »Und damit möchte ich keineswegs sagen, dass deine Arbeit in diesem 

Ministerium obsolet ist. Ein Innenministerium muss es natürlich weiterhin geben. Einen Staat ohne 
Polizei möchte ich mir auch nicht vorstellen.« Sie lächelt.

»Das freut mich ja, wenn du mich nicht für obsolet hältst.«
Frank ist verwirrt. Gedanklich formuliert er ein Memo an Thomas Reiser. Darin sind Punkte 

wie ›Pia denkt, dass Grundaufgaben des Staates im Bereich Kommunikation, Integration der Gene-
rationen, usw. besser in der Hand von Plex sind‹ oder ›Pia zweifelt Handlungsfähigkeit des Staates 
an, insb. bzgl. NetzDG‹. Er formuliert schon gedanklich in den behördentypischen Abkürzungen. 
Alles schöne Indizien, die für die Legitimation der Beobachtungsmission nützlich sein könnten. 
Auch wenn sein Vorgesetzter angeblich nicht mehr unter Legitimationsdruck steht. Vielleicht 
kommt es einmal zu einem Prozess gegen Plex, vielleicht muss Frank dann aussagen, um einen 
kleinen Baustein in der Beweiskette zu liefern, das Plex parastaatliche Strukturen aufbaut und da-
her die freiheitlich-demokratische Grundordnung angreift. Vielleicht ist das Größenwahn.

Aber deswegen ist er nicht verwirrt. Es ist Teil seines Jobs, Pia zu observieren. Das Formulie-
ren von Memos an Thomas läuft als eine Art Hintergrundprozess bei ihm. Es verursacht ihm wenig 
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Aufwand und kein schlechtes Gewissen, er tut nur seinen Job. Frank ist vor allem deswegen ver-
wirrt, weil er wieder glaubt, eine seltsame Betonung des Wortes ›Ministerium‹ wahrgenommen zu 
haben. Bildet er sich das nur ein? Hat Pia ihn längst durchschaut? Ist sie von Johannes über alles in-
formiert? Auch ist Frank verwirrt, weil er sich plötzlich bei dem Gedanken ertappt, ob es sein könn-
te, dass Pia zu Teilen recht hat. Könnte es sein, dass der Staat eben in manchen seiner ursprüngli-
chen Aufgabenbereiche überholt ist und das Geschäftsgebaren von Plex weniger ein Problem, als 
mehr ein Symptom ist? Er versucht, den Gedanken zu verwerfen. 

Der Versuch scheitert daran, dass Pia genau dort nachbohrt. »Was denkst du denn zu meiner 
Sichtweise?«

»Deine Sichtweise, dass der Staat obsolet ist?«
»Nein, als Ganzes natürlich nicht. Aber eben in gewissen Bereichen. Ich meine, du denkst 

doch wahrscheinlich auch manchmal kritisch über deinen Arbeitgeber? Ich finde bei Plex auch nicht
alles gut. Wie gesagt, wir mutieren in manchen Bereichen zu einem Großkonzern alter Schule. Viel-
leicht ist Plex schon in ein paar Jahren obsolet. Aber dann wird es wahrscheinlich etwas Neues und 
sehr Ähnliches geben, vermute ich.«

»Ich gebe zu, dass es derzeit so aussehen mag, als hätte die staatliche Organisation nicht ganz 
Schritt gehalten mit dem technischen Fortschritt. Ein Land wie Deutschland ist im globalen Maß-
stab zu klein, um all diese Dinge zu regeln, die sich nur global regeln lassen. Aber warum versuchen
wir das nicht auf europäischer Ebene? Warum gibt es keine hinreichenden europäische Regelungen 
für die Datennetze? Warum versuchen wir uns nicht an einer steuerfinanzierten europäischen Such-
maschine oder einem europäischen sozialen Netzwerk? Man mag das jetzt belächeln, weil sich kei-
ner vorstellen kann, dass das funktioniert. Die kompetenten Entwickler arbeiten für Plex, weil Plex 
besser zahlt und weil Plex viel hipper ist. Auch weil Europa gerade viel zu zerstritten ist und ganz 
andere Probleme hat, stehen die Chancen für neue europäische Projekte ohnehin nicht gut. Aber wir
sind eine Wertegemeinschaft. Es gibt keine weltweite Wertegemeinschaft. Plex scheut sich nicht 
davor, kräftig in China zu investieren. Dort muss sich Plex an die chinesischen Vorschriften halten 
und brav die Daten seiner Nutzer herausrücken, damit die ins soziale Punktesystem eingespeist wer-
den können...«

»Ach Frank«, unterbricht ihn Pia, »das ist doch eine Legende! China hat seine eigenen sozia-
len Netzwerke. Plex wird dort vor allem als wirtschaftliches Netzwerk genutzt. Die Abwicklung 
von Handel, von Zahlungen, die Vernetzung von Produzent und Konsument… das ist alles vollkom-
men unpolitisch und nützt jedem! Jeder bei uns weiß, wie heikel es ist, in China Produkte zu ver-
kaufen, die zur Repression der Bürger dort eingesetzt werden können. Wir versuchen die Schnitt-
stellen zum Regime so klein wie möglich zu halten. Ich weiß, dass Plex schon etliche Anfragen aus 
China abgelehnt hat, wenn wir den Verdacht hatten, dass es um reine Überwachung der chinesi-
schen Bürger geht. Dagegen gibt es jede Menge deutsche Unternehmen, die mit dem Segen unserer 
Regierung jede Menge Überwachungstechnik in irgendwelche afrikanischen oder arabischen Dikta-
turen verkaufen. Plex wegen seines China-Engagements zu verurteilen finde ich nicht ganz richtig!«

Frank ist versucht zu besänftigen. »Okay, ist ja gut. Ich gebe zu, dass nichts dafür spricht, dass
Plex Überwachungstechnik an problematische Staaten verkauft. Ich meine nur, also ich frage mich 
schon, ob die Globalisierung wirklich in alle Lebensbereiche vordringen muss? Den europäischen 
Wirtschaftsraum finden sehr viele gut, warum sollte nicht auch ein europäisches soziales Netz vor-
stellbar sein? Ich will nicht den Rest der Welt aussperren, aber ich stelle mir vor, dass wir auch eine,
wie soll man sagen, eine digitale Repräsentation unserer Wertegemeinschaft finden.«

Pia lächelt.
»Findest du die Idee abwegig?« fragt Frank nach.
»Ich glaube, der Staat könnte sein Geld besser investieren als in eine quasi-staatliche europäi-

sche Suchmaschine oder ein europäisches soziales Netzwerk, das am Ende doch keiner nutzt. Ja, 
ganz ehrlich, ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass das jemand jemals nutzen wird. Es gibt 
so viel andere Stellen, wo man der Gesellschaft mehr nutzen könnte. Bessere Versorgung und Pfle-
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ge im Alter, bessere Schulbildung mit mehr Technik und Informatik, … da könnte der Staat sein 
Geld ausgeben. Solche europäischen Projekte wie ein staatlich finanziertes soziales Netz sind das 
Produkt schöngeistiger Ideen von Denkern, die es wirklich gut meinen. Aber geholfen wird damit 
niemandem.«

»Hm. Vielleicht hast du recht.«
Pia beendet ihr Essen während Frank bereits vor einem leeren Teller sitzt. »Wie war dein Ge-

richt?«
»Ein sehr guter Salat. Perfekt abgestimmte Zutaten und ein super Dressing. Wie war dein Chi-

li?«
»Sehr lecker. Man könnte hier fast Veganer werden.«
Sie lächeln und reden bei einem zweiten Drink über harmlosere Themen. Auf dem Heimweg 

fragt Frank, ob diese Gespräche für sie okay sind, oder ob er sich mit seiner kritischen Meinung 
über Plex besser etwas zurückhalten solle. Er versucht, ihr zu erklären, dass es ganz und gar nicht 
seine Intention ist, ihre Arbeit schlechtzureden, und will die schönen Momente mit ihr nicht durch 
zu viele grundsätzliche Gespräche stören, sagt er ihr. Sie erwidert darauf »Ach Frank, das ist so süß 
gesagt! Nein, ganz im Gegenteil, ich mag die guten Gespräche mit dir und finde deine Ansichten 
spannend. Vielleicht werde ich nie verstehen, warum du beim Staat gelandet bist. Aber wie sagt 
man so schön: Gegensätze ziehen sich an.« 

Er lächelt und ist erleichtert. Einerseits. Andererseits fühlt er sich nicht ganz ernstgenommen. 
Nachdem sie dann, bei ihr zu Hause angekommen, ziemlich guten und leidenschaftlichen Sex hat-
ten, ist ihm dieser Umstand dann relativ egal.

*

Thomas hatte Frank beim letzten Treffen gesagt, er möge die Ohren spitzen bezüglich Pias 
Ambitionen bei Plex. Hat Pia wirklich nennenswerte Ambitionen bei Plex, im Sinne der Beobach-
tungsmission? Glaubt sie, nicht nur einen interessanten Job zu haben, sondern auch noch ganz ne-
benbei die Welt zu verbessern? Er schreibt ein etwa einseitiges Memo, mit einem Gedächtnisproto-
koll des Gesprächs, das er beim letzten Abendessen mit Pia führte. Notiert ihre Meinung, dass der 
Statt in Teilen obsolet sei. Ihre Ansichten zu den integrativen Funktionen, was die Gesellschaft an-
geht, die Plex leisten würde. Pias Meinung zu allen möglichen Belangen, die sie in diesen und vor-
hergehenden Gesprächen geäußert hat. Dabei merkt er, wie absurd es ist, in solchen dienstlichen 
Memos ständig Pias private Meinungen zu notieren. Ganz egal, was sie glaubt, dass Plex alles leis-
ten könnte oder sollte, sie hat ganz offensichtlich keine hinreichende Entscheidungskompetenz, bei 
Plex in politischer Hinsicht etwas gestalten zu können.

Von einem auf den anderen Moment fragt er sich, was er hier eigentlich tut. Er bespitzelt diese
schöne junge Frau auf Schritt und Tritt. Irgendwer muss dies bereits vor ihm gemacht haben, denn 
sas Dossier, das er am Anfang erhalten hat, enthält jede Menge private Informationen und Kommu-
nikationsmitschnitte von Pia. Wahrscheinlich war der Autor nicht jemand, der in ihrer physischen 
Nähe gewesen ist, sondern einfach nur ein Hacker. Vielleicht nicht einmal das, sondern vielleicht 
hat das Bundesamt für Verfassungsschutz einfach einen Datensatz gekauft von jemandem, der Pias 
Nutzerkonten bei verschiedenen Messaging-Diensten gehackt hat. Jetzt teilt er mit seinem Vorge-
setzten intime Details aus seinem Zusammenleben mit Pia. Wenn man das bei Lichte betrachtet, war
das eine Bespitzelung, auf die die Stasi geradezu neidisch gewesen wäre. Nur dass Pia von staatli-
cher Seite keinerlei Sanktionen drohen. Aber denen, die diese Observation anordnen, droht am Ende
auch nichts. Egal wie unrechtmäßig dieser Vorgang auch sein mag, im Zweifelsfall wird die Justiz 
kaum die eifrigen Diener des eigenen Staates verurteilen. Da ist sich Frank ziemlich sicher, da weiß 
er genug über das Zusammenwirken von Geheimdiensten, Politik und Justiz. 
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Er schreibt nichts zu seinem Verdacht, dass Pia ihn enttarnt haben könnte, in das Memo. Wie 
blöd würde es klingen, wenn er eine ›seltsame Betonung des Wortes Ministerium‹ notiert, die er bei 
ihr wahrzunehmen glaubt? Würde man ihn für paranoid halten? Er notiert nur ›Keine neuen Indizi-
en, die dafür oder dagegen sprechen, dass Pia über Johannes in meine Funktion eingeweiht ist.‹ 

Thomas bedankt sich schriftlich für das Memo, wie immer sehr kanpp. Die wöchentliche 
Durchsprache mit ihm entfällt dieser Woche, sein Chef hat zu viel andere Termine. Frank kommt 
sich unwichtig vor. Wahrscheinlich sind andere Quellen, die der Geheimdienst bei Plex platziert hat,
viel ergiebiger. Pia ist ein viel zu kleines Rädchen im Getriebe dieses Konzerns. Würde er gegen-
über Thomas die Irrelevanz seines Beobachtungspostens anmerken, würde er wahrscheinlich etwas 
zurückbekommen wie ›Beschwere dich doch nicht, solange du diese Frau vögeln kannst.‹ Irgendwo
hätte er damit dann auch wieder recht. Frank sollte sich angesichts der Annehmlichkeiten mit Pia 
nicht beschweren. Ob Pia einmal seine richtige, feste Freundin werden könnte? Wenn erstmal dieser
Mission vorbei ist? Konnte er sich eine Beziehung vorstellen, in der er ein Leben lang das Geheim-
nis bewahren muss, dass sie sein geheimdienstliches Observationsobjekt war? Und falls er das nicht
könnte, könnte sie ihm verzeihen, dass er dies im Sinne einer Dienstanweisung tun musste? 

Im zunehmenden Maße beginnt er, für Pia etwas zu empfinden. Im gleichen Maße beginnt 
Frank, den Verfassungsschutz und diese Operation als ärgerliche Absurdität zu empfinden. Die Loy-
alität zu seinem Arbeitgeber steht seinen ganz ehrlichen Empfindungen gegenüber Pia in gewisser 
Weise im Wege. Dazu stellt sich die Frage, wie weit diese Operationen ein Eindringen in seine und 
Pias Intimsphäre legitimiert. Ich rette diesen Staat nicht, denkt sich Frank, indem ich Dr. Reiser wö-
chentlich Bericht erstatte, wie oft ich mit Pia schlafe. Ganz bestimmt nicht.

Siebtes Kapitel

Früh am Freitag morgen sind sie zum Wellness-Hotel losgefahren, wobei sie die Nacht zuvor 
nicht gemeinsam verbracht haben. Frank hat sie morgens in seinem nicht mehr ganz so neuen Auto 
zuhause abgeholt. Pia macht einen noch nicht ganz wachen Eindruck, der Arbeitstag zuvor war lan-
ge und anstrengend, wie sie ihm erzählt hat. 

Sie trinkt aus ihrem Thermosbecher einen Kaffee, den sie sich mitgebracht hat. Frank hat Mu-
sik angemacht, die ihnen beiden gefällt. Die erste Zeit der Fahrt sprechen sie relativ wenig. Irgend-
etwas an Pia kommt Frank seltsam vor. Auf eine für ihn schwer zu definierende Weise macht sie ei-
nen reservierten Eindruck. Ob sie mit der Situation nicht ganz glücklich ist? Immer wieder hat Pia 
einfließen lassen, dass sie keine Beziehung führen. Eine Freundschaft, mit Sex, mit viel und gutem 
Sex. Aber ohne Verpflichtungen. Passt ein Wellness-Wochenende noch zu einer Freundschaft mit 
Benefits? Jeder dort wird sie für ein Pärchen halten. Aber eigentlich kann es ihnen egal sein, was 
andere denken. Allerdings liegt das Hotel recht ländlich, und dementsprechend konservativ dürfte 
das Umfeld dort sein. Wahrscheinlich wird man ganz automatisch für verheiratet gehalten, wenn 
man ab einem gewissen Alter händchenhaltend gesehen wird. Ob sie bereits für hinreichend alt ge-
halten werden? Frank würde dies intuitiv verneinen, ist sich aber auch nicht ganz sicher.

Frank geht die verschiedenen Möglichkeiten durch, die dieses Wochenende bringen könnte. 
Vielleicht sind sie ein Pärchen danach? Vielleicht gehen sie getrennte Wege, weil Pia ihm mitteilen 
wird, jemand anders kennengelernt zu haben? Diese Phrase, mit der man jemand mitteilt, nur ein 
temporärer Ersatz gewesen zu sein, aber niemand, mit dem man sich eine feste Partnerschaft vor-
stellen kann. Ein trauriger Gedanke. Generell hält Frank es für ganz gut, vom schlechtesten denkba-
ren Fall auszugehen, dann wird man immer positiv überrascht. Eine Erfolgsstrategie, in psychologi-
scher Hinsicht.
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Offiziell haben sie das Zimmer erst ab drei Uhr nachmittags, doch sie sind schon kurz nach elf
dort. Der grobe Plan bestand darin, sich erst mal die Umgebung anzuschauen, bevor sie ins Hotel 
gehen. Doch die nette, etwas ältere Dame an der Rezeption eröffnet ihnen, dass ihr Zimmer bereits 
frei ist und sie es gerne beziehen können. 

Zurück am Auto greift Pia nach ihrem Gepäckstück, einem der typischen Unternehmensbera-
ter-Rollkoffer, die das Handgepäck-Limit im Flugzeug voll ausschöpfen. Frank verspürt den Im-
puls, den Gentleman zu spielen und nimmt ihr das Gepäckstück sogleich ab. Pia nimmt dankend an.
Im Hotelzimmer ziehen sie ihre Schuhe aus, stellen die Koffer ab und Pia verschwindet kurz im 
Bad. 

»Und jetzt?« fragt Frank und lächelt sie an.
»Was magst du machen?« fragt sie ihn.
Frank Blick schweift von ihren Füßen, über ihren Oberkörper hin zu ihren Augen. Die hauten-

ge Jeans, ein enges Top, dazwischen ein klein wenig Haut zu sehen. Darüber eine eng anliegende 
Stoffjacke. Bist du schön, denkt sich Frank.

»Nun« sagt Frank »wir hatten eigentlich den Plan, uns erst mal die Umgebung anzuschauen, 
oder?«

Pia geht auf ihn zu, bleibt mit weniger als einer Handbreit Abstand zu ihm stehen. »Ist das 
wirklich das, was du gerade am liebsten tun willst?« fragt sie, ihn durchdringend ansehend.

Instinktiv umfasst Frank ihre Hüfte. Schiebt seine Hände ein wenig unter ihr Top. Drückt 
ihren Körper zu sich heran. »Um ganz ehrlich zu sein, würde ich dich lieber ausziehen.«

»Wusste ich es doch. Männer sind so durchschaubar.«
»Sind sie? Konntest du das aus meinem Blick herauslesen?« sagt er lächelnd.
Statt zu antworten, beginnt sie, ihn leidenschaftlich mit der Zunge zu küssen, und fängt ebenso

an, unter sein Shirt zu greifen. Sie haben bereits, abgesehen von Pias BH, ihre Oberbekleidung ab-
gelegt, als Pia meint: »Wollen wir nicht den Vorhang zuziehen?«

Frank zieht die Vorhänge zu, legt ein Kondom bereit und wirft Pia auf das Hotelbett, das mit 
komplett weißer Bettwäsche bezogen ist. Widerstandslos lässt sie sich umdrehen, den BH ausziehen
und wieder auf den Rücken drehen. Ihre Brüste knetend knutscht er sie. Zart streichen ihre Hände 
über seinen Oberkörper. Einem spontanen Impuls folgend, schiebt er seine Hand direkt in ihre 
Hose, innerhalb der Unterhose, und berührt ihren Intimbereich. 

»Was machst du denn da?« sagt sie lächelnd, mit gespielter Empörung.
»Einwände?«
Sie schüttelt den Kopf. Frank merkt, dass sie bereits feucht geworden ist. Über eine Minute 

spielen ihre Zungen miteinander, während er seinen Finger ganz langsam bei ihr unten einführt. Als 
sich ihre Münder voneinander lösen, öffnet sie seinen Gürtel. Er spürt, dass sie keine Einwände hat, 
wenn er vollkommen die Führung übernimmt. Er nimmt ihre Hände weg, legt sie auf die Seite und 
sagt ihr »Einfach liegen bleiben und Augen zu!« 

Sie gehorcht sofort und lächelt. Eilig zieht er sich selbst Jeans und Unterhose aus. Er kniet 
sich vor ihren Kopf, und als er sich mit seinem erigierten Penis ihrem Mund nähert, macht sie quasi 
von selbst den Mund auf und fängt an, leidenschaftlich daran zu lutschen. Sie nimmt ihre Hände mit
hinzu, umfasst Eier und den hinteren Teil seines Schwanzes. Auch wenn es sich nicht schlecht an-
fühlt, was sie gerade tut, ist Frank gerade in der Stimmung etwas dominanter zu sein und das Ruder 
zu übernehmen. Er positioniert ihre Hände auf ihrem Rücken, hält sie dort mit einer Hand fest, 
greift mit der anderen Hand in ihre Haare und schiebt ihren Kopf hin- und her, so weit, dass sein 
Schwanz immer wieder an den Beginn ihres Rachens anstößt. Als er kurz pausiert, sagt sie, bereits 
leicht außer Atem »Vögel mich bitte! Jetzt!«. 

»Gleich« erwidert er grinsend und drückt ihr nochmal seinen Schwanz in den Mund, diesmal 
bis in den Beginn des Rachens hinein, so dass sie glucksende Geräusche von sich gibt. Danach posi-
tioniert er sie in Hündchenstellung, drückt ihren Kopf hinunter und ihre Hände auf den Rücken.

»Bleib so!« sagt er ihr. Sie hält die Hände brav auf dem Rücken, doch wippt leicht mit der 
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Hüfte hin- und her. Er hat ein wunderbaren Ausblick auf ihr Geschlecht. Frank zieht sich schnell das
bereitgelegte Kondom über. Mit der einen Hand hält er wieder ihre Arme auf dem Rücken fest, 
während er die andere Hand benötigt, um seinen Schwanz an ihrer Vagina zu positionieren. Immer 
wieder denkt er daran, wie man in einigen wenigen Pornos sieht, dass manche Darsteller dies frei-
händig können. Vielleicht bedarf es da aber auch einer Menge Gleitgel oder einer weniger eng ge-
bauten Frau als Pia. Mit harten Stößen vögelt er sie. Nach einem Klaps auf ihren Hintern befiehlt er 
ihr: »Und jetzt mach du.« 

Sie nimmt ihre Hände nach vorne, richtet den Kopf leicht auf, und fängt an sich hin und her-
zubewegen. Er drückt ihren Kopf wieder auf die Matratze und sagt an »Kopf bleibt unten!« Sie hält 
den Kopf unten und bewegt sich hin und her, allerdings nicht besonders schnell. So wird Frank 
nicht kommen, aber es liegt durchaus in seiner Intention, das Ganze noch etwas zu verlängern. 

Sie wechseln das Spiel noch einige Male ab. Schließlich beugt er sich vor, so dass er mit sei-
nem Bauch auf ihrem Rücken liegt, während er sich weiterhin schnell in ihr bewegt. Mit einer Hand
kann er so an ihr Geschlecht greifen. Kurz nachdem er gekommen ist, spielt er intensiv mit seinen 
Fingern an ihrem Kitzler, behält seinen Schwanz weiter in ihr drin, ohne ihn weiter hin- und herzu-
bewegen. Schließlich gehen zuckende Wellen durch ihren Körper. Er mag das Gefühl, den Orgas-
mus einer Frau zu erleben, während sein Penis noch in ihr drin ist. Sie stöhnt dabei, aber nicht be-
sonders laut. Eine Tatsache, die er auch sehr angenehm findet, denn allzu lautes Stöhnen verbindet 
er mit dem Klischee schlechter Pornos. Danach bleiben sie beide kurze Zeit erschöpft auf dem Bett 
liegen.

»Das war gut.« sagt Pia leise.
»Find’ ich auch.« gibt Frank sogleich zurück.
Pia lacht. 
»Was ist denn so lustig?« fragt Frank.
»Ach… ich denke gerade nur an so einen Spruch, den ich mal in einem Internetforum gelesen 

habe. Er passt gerade so schön zur Situation.«
»Erzähl?«
»Da meinte ein Mädel, dass frisch bezogene weiße Hotelbetten geradezu dazu einladen, ver-

saute Dinge darauf zu tun.«
Frank lacht auch. »Dem würde ich zustimmen.«
»Ich geh mal ins Bad.« Pia verschwindet kurz, danach geht Frank ins Bad. Pia ist schon wie-

der vollständig angezogen, als er nackt aus dem Bad kommt. Diesen Moment nach dem Sex findet 
er immer etwas seltsam. Sie schaut ihn nur ganz kurz an, dann spielt sie an ihrem Handy herum. Er 
zieht sich an und setzt sich wieder auf das Bett.

»Und jetzt?« fragt er.
Sie sagt einen Moment nichts, schaut weiter auf ihr Handy. Irgendwie macht sie wieder diesen

seltsam reservierten Eindruck wie vorhin.
»Hm?« fragt er nach.
Wieder sagt sie einen Moment nichts. Dann macht sie ihr Handy aus. Ganz aus. 
»Frank.« sagt sie, bedeutungsschwer, wieder von einer Pause gefolgt.
Er sagt nur »Jo?«
»Könnten wir eine Runde spazieren gehen? Ich hätte einen kleinen Sonderwunsch.«
»Ja?«
»Wir sind ja hier auf Wellness. Vielleicht wäre das auch mal ein guter Anlass für ein wenig di-

gital detox. Also nicht, dass ich an Elektrosmog oder anderen Esoterikkram glaube. Aber volle Auf-
merksamkeit für seinen Begleiter ist ja auch ein rares Gut geworden in unserer Welt heute. Könntest
du dein Handy da lassen, wo es ist?«

»Ähm… wenn du meinst, schon.«
Frank greift in seine beiden Jeans-Taschen und findet es nicht. Hat Pia ihm sein Handy gerade 

weggenommen? Sein Puls geht hoch, Gedanken schießen durch seinen Kopf. Ich bin enttarnt! Was 
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passiert jetzt?
»Du hast dein Handy im Auto gelassen. War doch unser Navi auf der Fahrt.«
»Ach so.« sagt Frank.
Einige Sekunden Stille. Sie schaut ihn intensiv an. »Wollen wir?«
»Rausgehen?«
»Ja.«
»Und du meinst, wir finden ohne GPS zurück, wenn wir jetzt irgendwo herumlaufen?«
Pia lacht. »Ungefähr 200 m entfernt vom Hotel entfernt ist die Kirche mit dem Kirchturm. Ich 

glaube, so weit laufen wir jetzt nicht weg, dass wir den Kirchturm nicht mehr sehen. Wie wäre es 
mit dieser altmodischen Navigationsmethode?«

Frank zuckt mit den Schultern. »Einverstanden.«
In einer seltsamen Stimmung verlassen sie ihn das Hotel. Was tust du da nur, Pia, fragt sich 

Frank. Entweder sie sagt ihm jetzt gleich, dass sie ihn enttarnt hat, oder sie versucht, ihm einen 
Schrecken einzujagen. Würde letzteres intentional passieren, spräche dies aber auch dafür, dass sie 
ihn enttarnt hat. Will sie erst mal testen, wie er auf so einen Wunsch reagiert? Spazieren gehen in ei-
ner einsamen Gegend ganz ohne elektrische Geräte. Frank muss spontan an George Orwells 1984 
denken. Eine gruselige Assoziation.

Die ältere Dame an der Rezeption lächelt den beiden zu, als sie das Hotel verlassen. Sie laufen
an den Ortsrand und dann eine kleine Anhöhe hinauf. Pia gibt sich wortkarg bis dahin, spricht nur 
beiläufige Bemerkungen wie »Schön ruhige Gegend hier.«, die er ebenso beiläufig erwidert.

Erst als sie gute 500m vom Ort entfernt sind, am Anfang eines kleinen Waldstücks, fühlt sich 
Pia offensichtlich sicher genug, den eigentlichen Teil des Gesprächs zu beginnen.

»Frank, ich muss etwas Ernstes mit dir besprechen.«
Die Worte hallen in seinem Kopf nach, als er ihren Inhalt gerade versucht einzuordnen. Gibt 

es jetzt noch eine Option, dass es um etwas anderes als seine Enttarnung geht? 
Er sagt nur »Okay.«
»Du arbeitest nicht für das Innenministerium.« 
Franks Puls geht hoch. Er geht einfach weiter und schweigt.
»Du sagst nichts dazu?« fragt sie nach.
Frank braucht noch einige Sekunden Zeit, sich zu sammeln, während sie langsamen Schrittes 

weitergehen. »Was soll ich denn sagen? So überzeugt, wie du gerade klingst?«
Ein kurzes, gespieltes Lachen von Pia. Dann fährt sie fort: »Du arbeitest für den Verfassungs-

schutz. Und ihr beobachtet Plex.«
Zunächst sagt Frank nichts, Pia schaut zu ihm, bleibt stehen. Frank bleibt auch stehen. Er sieht

sie mit einem traurigen Blick an. Pia bekommt Mitleid, und das passt nicht ganz in ihren Plan. 
»Ich werde dir nicht widersprechen.«
»Aber mir auch nicht zustimmen?«
»Ich widerspreche dir nicht. Was willst du denn von mir?« Frank fühlt sich in die Ecke ge-

drängt. 
Jetzt sagt auch Pia nichts. Ihr zuvor entschlossenen Blick mutiert ganz langsam zu sehr trauri-

gen Augen. Er sieht, wie eine kleine Träne ihre Wange hinunterläuft. So emotional hat er Pia noch 
nie gesehen. Instinktiv schließt er sie fest in seine Arme, kurz darauf umarmt auch sie ihn.

»Ich will...« fängt sie an, während sie fest umschlungen dastehen, doch sie stockt wieder. Für 
Frank vergeht eine gefühlte Ewigkeit. In Wirklichkeit ist es nur eine halbe Minute. »Ich will einfach
nur ehrlich mit dir reden.«

Ganz langsam löst sich Pia aus seiner Umarmung, sie halten sich aber weiter die Hände.
»Es tut mir leid.« sagt Frank. Was für ein blöder Satz, denkt er kurz danach. Ihm fällt nichts 

Besseres ein. Er überlegt zu sagen: Ich habe meinen Job gemacht. Dann denkt er sich, dass er diese 
Rechtfertigung für völlig bescheuert hält. Er versucht einen ganz anderen Ansatz. »Seit wann weißt 
du davon?«
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»Praktisch von Anfang an.«
»Ah, wirklich?«
»Johannes hat mich nach unserem ersten Date, nach dem Treffen auf dem Symposium, nach 

einem Treffen gefragt. Nur er und ich.«
»Ah. Das dachte ich mir schon.«
»Ich wollte erst nicht. Ich dachte, dass es ihm doch nicht gepasst hat, dass du und ich uns so 

gut verstehen. Dass er uns doch nicht verkuppeln wollte. Dass er vielleicht eifersüchtig ist, dass er 
ein Date mit mir will...«

»Er ist verheiratet.«
»Na und?« gibt sie recht scharf zurück.
Frank schaut sie verwirrt an.
Sie setzt fort: »Gerade du und deine Chefs sollten jetzt gelernt haben, wie begabt er darin ist, 

Leuten Loyalität vorzuspielen, meinst du nicht?«
Frank zuckt die Schultern. »Schon irgendwie.«
»Aber Johannes insistierte mehrmals. Vorher haben wir uns einfach Mails geschickt. Dann 

schickte er mir keine E-Mails mehr, sondern nur Messages über dieses neuen Dienst mit wirklich si-
cherer Ende-zu-Ende Verschlüsselung. Dann haben wir uns eben doch getroffen.«

»Und dann?«
»Kam ich mir vor wie in einem Agentenfilm. Er wollte unbedingt, dass ich mein Handy zu-

hause lasse. Und dass ich sicherheitshalber die Nachrichten der letzten Tage wieder von meinem 
Handy lösche, die er mir über diesen Messaging-Dienst geschickt hat. Ich hab nach einigem Hin- 
und-her dann zugestimmt.«

Es entsteht eine kurze Gesprächspause. »Dann habt ihr euch getroffen?«
»Ja, er hatte einen Treffpunkt ziemlich weit draußen vorgeschlagen. Dort sind wir in einem 

Park spazieren gegangen, er hat nochmal gefragt, ob ich wirklich kein Handy, keine Smart-Watch 
oder so etwas dabei habe. Ich habe ihn gefragt, was der ganze Blödsinn soll.«

»Und dann hat er dir erzählt, dass ich einen anderen Job habe?«
Einen anderen Job. Frank ärgert sich über seine Formulierung, kaum ist der Satz vollendet. 

Das klingt mystischer und geheimnisvoller, als es sein Beamtenjob beim Verfassungsschutz ist. Es 
lässt mehr Professionalität vermuten als ein so stümperhaftes Vorgehen wie das Seinige, welches 
ganz offensichtlich zu seiner Enttarnung gleich zu Anfang der Operation führte.

»Nein. Ich glaube auch nicht, dass ich ihm das so einfach geglaubt hätte. Er hat mir erst mal 
aus einem Gedächtnisprotokoll von einigen meiner E-Mails zitiert. Als Beweis, dass mein Mail-
Konto gehackt wurde. Es hat alles gestimmt, teilweise konnte ich mich an meine Formulierungen 
erinnern. Teile meines Bewerbungsschreibens an Plex konnte er aus dem Gedächtnis zitieren.«

»Ah. Hat er gesagt, woher er das hat?«
»Er meinte nur, er bewegt sich beruflich eben in IT-Sicherheitskreisen. Er hat daher Einblicke 

in den Schwarzmarkt für geleakte Informationen. Er weiß, dass der Verfassungsschutz sich für diese
Daten interessiert und diese Mails wahrscheinlich schon hat. Es war schon ein ziemlicher Schock 
für mich, dass ich als Entwicklerin bei Plex im Visier des Verfassungsschutzes bin. Ich dachte ei-
gentlich, die sind dazu da, Links- und Rechtsextreme sowie Islamisten zu jagen. Ich hab’ die Welt 
nicht mehr verstanden.«

»Dann hat er dir von mir erzählt?«
»Ja. Nein. Also er hat gesagt, dass er jetzt etwas ganz streng Verbotenes tut, aber seine 

ethisch-moralische Bewertung der Situation ihn dazu zwingt, dies jetzt zu tun.«
»Ah. Klingt krass.«
»Ja, das dachte ich mir auch. Er hat mir erzählt, dass du für den Verfassungsschutz arbeitest. 

Dass es Teil seiner Aufgabe als Verbindungsmann war, dafür zu sorgen, dass wir uns kennenlernen. 
Ich wollte natürlich wissen, was du tust und warum.«

»Und was hat er dir erzählt?«
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»Dass er das nicht weiß. Und er versteht es auch nicht so ganz. Er sieht zwar grundsätzlich 
Plex als ›Grenzfall zwischen Unternehmertum und eigenem Gemeinwesen mit quasi-hoheitlichen 
Kompetenzen darin‹, wie er sich ausdrückte. Dass er grundsätzlich kein Problem damit hat, als Si-
cherheitsberater für Firmen wie Plex und als Verbindungsmann des Geheimdienstes zu arbeiten. 
Aber dass er, nachdem er eine Nacht über alles geschlafen hat, eine moralische Grenze erreicht 
sieht. Dass alles in ihm danach drängt, mich zu briefen.«

»Verstehe.«
»Du verstehst?« spricht Pia nun weniger weinerlich als viel mehr schrill. »Du arbeitest für die-

sen Laden. Dein Job ist es doch, mich auszuspionieren. Oder willst du mir widersprechen?«
»Nein.« Eine halbe Minute schweigen sie sich an. Frank senkt den Kopf, schaut leicht neben 

Pia.
»Willst du mir das erklären?« fragt Pia. »Was hast du denen alles von uns erzählt?«
»Dass wäre… also um es mit den Worten von Johannes zu sagen, wäre das etwas streng Ver-

botenes.«
Pias Blick und Tonfall wurde zunehmend ärgerlicher. »Willst du, dass wir einfach hier und 

jetzt getrennte Wege gehen und du deinen Leuten gut erklären musst, wieso ich auf einmal nicht 
mehr für dich erreichbar bin?«

Frank zögert einen Moment. »Also gut. Ja, das war mein Auftrag. Also es ist mein Auftrag. 
Du solltest wissen, es ging nie um dich persönlich. Nur um Plex. Es ging eigentlich nur darum, In-
dizien zu sammeln, die eine offizielle Beobachtung von Plex legitimieren. Ich habe auch nie ver-
standen, warum ich dafür eine Entwicklerin beobachten soll. Ich habe meine Einwände auch kund-
getan. Aber ja, natürlich habe ich erzählt, was meine Chefs interessiert. Einige Auszüge aus unseren
Gesprächen über das Verhältnis von Staat, Politik und Unternehmen wie Plex habe ich meinem Ar-
beitgeber zur Verfügung gestellt. Damit meine ich Gespräche darüber, wo die Grenze der freien 
Meinungsäußerung im Internet verläuft und wer sie festlegt. Ob das die Politik und Gerichte ma-
chen oder eben die Moderatoren der Plex-Community. Solche Fragen. Es lief nie eine Audioauf-
zeichnung. Ich habe nur stichpunktartige Memos über unsere Diskussionen abgegeben. Und ich 
habe eben erzählt, dass wir eine intime Beziehung führen. Also keine richtige Beziehung. Eine 
Freundschaft. Und eben… also dass wir Sex haben, habe ich schon auch erzählt.«

»Und wenn das alles rauskommt? Ist so etwas in dem Land, in dem wir leben, wirklich er-
laubt?«

Frank denkt daran, wie oft ihn Thomas auf die plausible deniability hingewiesen hat. Sie wer-
den mich im Zweifelsfall nicht schützen. Also muss ich diese Geheimnisse auch nicht länger schüt-
zen. Ich werde im Zweifelsfall eben so plausibel abstreiten, Pia irgendetwas erzählt zu haben. »Sol-
che Operationen laufen immer unter ›plausibel abstreitbar‹. Darüber, dass wir eine intime Bezie-
hung führen, gibt es nichts Schriftliches. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Wahrschein-
lich würden deutsche Gerichte hier keine Verhältnismäßigkeit mehr gegeben sehen.«

»Ah, eine plausibel abstreitbare Bespitzelung. So wie Snowden es bei CIA und NSA be-
schreibt.«

»So ähnlich.«
»Was interessieren den Verfassungsschutz überhaupt die Ansichten einer Entwicklerin ganz 

unten in so einem großen Konzern? Welche Relevanz hat meine persönliche Meinung? Wenn ich 
fünfzehn Ebenen höher wäre, Strategievorstand oder so, könnte ich es schon eher verstehen. Wobei 
ich selbst dann nicht verstehe, warum man Plex als Verfassungsschutz überhaupt überwacht. Aber 
mich zu überwachen? Mit solchen Stasi-Methoden? Das ist doch absurd!«

»Ich weiß es doch auch nicht so genau. Ich denke, die flachen Hierarchien und so spielten eine
Rolle. Man hatte eben die Vermutung, dass jeder bei Plex mitbestimmen kann, wohin die Reise 
geht. So wirbt Plex doch immer?«

Ein höhnisches Lachen von Pia, begleitet von Kopfschütteln. »Sind deine Kollegen und Chefs 
vom Verfassungsschutz wirklich derartig dumm? Plex ist ein riesiger Konzern. Da ist überhaupt 
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nichts mit flachen Hierarchien, ganz egal, was die Werbung erzählt! Glauben die auch an den Weih-
nachtsmann?«

Frank zuckt die Schultern. »Ich kann dir keine bessere Antwort liefern.«
Pia schweigt.
»Darf ich auch mal eine Frage stellen?« fragt Frank.
Pia nickt mit leerem Blick.
»Wenn du es doch von Anfang wusstest, warum sind wir dann so gut, also sagen wir mal... so 

gut befreundet?«
»Gute Frage. Am Anfang kam es mir surreal vor. Ich dachte, egal, vielleicht hat Johannes was 

durcheinander gebracht, denn das Ganze ist zu absurd, um wahr zu sein. Und ich meine, wie soll ich
das sagen, ich fand’ dich eben sehr nett. Also nein, nett meine ich nicht. Ich fand dich eben gewis-
sermaßen ganz attraktiv. Intelligent. Charmant. Nicht ganz unsportlich. Vielleicht nicht so selbstbe-
wusst, wie andere Männer, die ich hatte. Aber nachdem ich zuvor mit einigen sehr selbstbewussten 
Alphamännchen… ach lassen wir das.« Nach kurzer Pause fügt sie an: »Vielleicht glaubst du mir 
das jetzt nicht, aber ich bin bisher noch nicht mit vielen Männern beim ersten richtigen Date ins 
Bett gegangen. Darfst dich geehrt fühlen.«

»Okay. Also danke.«
»Ich habe dann beschlossen, immer mal wieder kleine Anmerkungen und Fragen zu deinem 

Beruf ins Gespräch einfließen zu lassen. Und ganz ehrlich Frank: Du bist doch so eine Art Agent? 
Sorry, falls ich nun zu direkt bin, aber so sehr ich dich als Mensch, als Gesprächspartner und durch-
aus auch als Sexpartner, zu schätzen gelernt habe – deine Fähigkeiten als Agent sind echt beschei-
den. Du hast fast jedes Mal total nervös reagiert, wenn ich irgendwas zu deinem Beruf gefragt habe.
Mit der Zeit habe ich immer mehr realisiert, dass Johannes schlicht die Wahrheit gesagt hat. Einen 
anderen Grund gibt es kaum, warum man seinen Beruf geheimhält? Außer dein Beruf wäre Callboy 
oder so, aber das habe ich auch einfach mal ausgeschlossen.«

Frank atmet tief durch. »Ja, so eine ›Art Agent‹ trifft es ganz gut. Ich habe so eine Kurzausbil-
dung für ›Ermittlungen im Außendienst‹ erhalten, wie das im Amtsdeutsch heißt. Mit dem Einfä-
deln einer intimen Beziehung überschreiten meine Chefs da ihre Kompetenzen. Daher gilt plausible
deniability.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas in Deutschland gibt.«
»Die offiziellen Kompetenzen sind eben zu sehr eingeschränkt, da muss man etwas tricksen.«
Pia fängt zu lachen an. »Der deutsche Staat will den Kampf gegen einen vermeintlich zu 

mächtigen Konzern aufnehmen und nutzt dazu den Verfassungsschutz. Schickt einen Agenten wie 
dich los. Das ist ein absurdes Theater, in dem ich da gelandet bin!«

Frank zuckt die Schultern. »Ich kann dir nicht so wirklich widersprechen.«
Nach einiger Stille sagt Pia in neutralem Tonfall: »Wollen wir weiter spazieren?«
»Machen wir das.«
Sie laufen weiter in den Wald hinein, diesmal nicht Händchen haltend. Frank überlegt, wie er 

wieder ein Gespräch anfangen kann. »Bist du jetzt sauer auf mich?« fragt er und ärgert sich auch 
gleich wieder über diese Formulierung.

»Ich hab es gewusst, ich will mich nicht beklagen. Vielleicht machte es unsere Affäre auch 
spannender, als sie sonst gewesen wäre. Wann spielt man schon einmal die Hauptrolle in einem 
Agentenfilm?« Pia lacht kurz und hält dann kurz inne. »Aber ich verstehe dich einfach nicht. Wie 
kommt man dazu, so einen Job zu machen?«

»Soll ich ehrlich sein?«
»Natürlich!«
»Der erste Teil, also dass ich überhaupt für den Verfassungsschutz arbeite, ist Überzeugung. 

Ich denke, das ist nichts Neues für dich? Aus unseren bisherigen Diskussionen ist klar geworden, 
dass ich die Kompetenz, die Regeln unseres Gemeinwesens zu definieren, beim Staat sehe.«

»Regeln definieren und das Privatleben ausspionieren sind aber zwei paar Stiefel. Egal, was 
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ist der der zweite Teil?«
»Erst nachdem wir unser erstes privates Date hatten, wurde ich von meinem Vorgesetzten an-

gewiesen, dass ich dich beobachten soll. Ein ›Nein‹ hätte mich durchaus in Erklärungsnöte ge-
bracht. Es hätte vermutlich bedeutet, dass ich von dem Fall komplett abgezogen worden wäre. Für 
meine Sicherheitseinstufung wäre es nicht sehr förderlich gewesen, wenn ich weiter eine enge 
Freundschaft mit einer Mitarbeiterin von Plex gehabt hätte. Ein ›Nein‹ gegenüber meinen Vorge-
setzten schien mir also keine gute Option zu sein. Über meine Zweifel an der Verhältnismäßigkeit 
habe ich immer wieder mit meinem Vorgesetzten gesprochen.«

»Ah. Diese Zweifel ändern aber nichts an deiner Grundüberzeugung?«
Frank denkt einen Augenblick nach. »Um ehrlich zu sein, nein. Wenn die Methoden die fal-

schen sind, mag das Ziel grundsätzlich das Richtige sein. Das Ziel war nur, aufzuklären, Indizien zu
sammeln. Es ging bislang nicht darum, Plex zu verurteilen.«

»Ah. Okay.« Pia macht nun einen sehr gesammelten Eindruck. »Weißt du, Frank, ich finde das
schon absurd. Da leben wir in der freiesten aller Welten. Aber wir leben in einem Staat, der nicht 
gerade den Ruf hat, all zu kompetent in neuen Medien und neuen Technologien zu sein. Anstatt dar-
an was zu ändern, versucht er, mit Hilfe geheimdienstlicher Kompetenzen, der Stachel im Arsch der
Digitalindustrie zu sein. Ich will Plex jetzt nicht in den Himmel loben, es ist erst mal ein großer ge-
winnorientierter Konzern, so wie im Prinzip jede große Firma. Aber ich bin mir sicher, die Welt hat 
Plex sehr viel zu verdanken. Natürlich kann es sein, dass Plex einmal ein Monopol haben wird, wel-
ches dem Markt schadet. Gut, dann wird Plex eben zerschlagen. Mit AT&T hat es schon mal einen 
Telekommunikationskonzern getroffen hat, bereits Ende der 70er Jahre und das sogar im wirt-
schaftsliberalen Amerika. Aber ich werde nie verstehen, warum man mit solchen Methoden gegen 
Plex vorgeht. Nicht, dass ich vorhabe, das alles irgendwem von den Medien zu stecken, aber neh-
men wir an, ich würde das tun: Damit macht sich der Staat doch lächerlich?«

 »Das Verständnis großer Teile der Bevölkerung für das, was wir tun, wäre jedenfalls zum jet-
zigen Zeitpunkt vermutlich gering.«

»Zum jetzigen Zeitpunkt?«
»Stell dir vor, man wäre gegen Facebook kurz nach dem Cambridge-Analytica-Skandal so 

vorgegangen. Da hätten doch viele gesagt, dass es nun endlich die Richtigen trifft. Die Meinungen 
der Leute ändern sich schnell. Auch wenn ich es falsch gefunden hätte, wenn der Verfassungsschutz
gegen eine Firma wie Facebook vorgegangen wäre.«

»Warum das?«
»Facebook war nie mächtig genug. Kurz nach dem Skandal sank die Aktivität messbar. Bei 

jungen Leuten wurde Facebook bereits damals langsam uncool, auch weil so oft die Eltern schon 
bei Facebook waren. Es hatte also auch nicht das Potential, jemals so mächtig zu werden, dass es 
dem Staat seine Kernkompetenzen streitig machen könnte.«

»Aber Plex schon?«
»Plex hatte eben nie einen solchen Skandal. Und steht deswegen enorm hoch in der Gunst sei-

ner Nutzer. Dementsprechend ist das Potential auch viel höher. Nie hatte eine einzige Firma Zugriff 
auf derart viele Daten, Nutzerkonten, Geschäftsvorgänge, … Plex hat eine große Macht. Ich will 
nicht sagen, dass das Unternehmen diese jemals missbraucht hätte, aber darum geht es nicht. Es 
geht um das Potential, damit etwas zu tun.«

»Plex ist zu unskandalös, zu gut, zu beliebt, zu groß. Deswegen ein Fall für den Verfassungs-
schutz. Und weil die Hierarchien aufgrund der Eigenwerbung zu super flach sind, kann man ja mal 
eine Entwicklerin ganz unten ausspionieren.«

Nach kurzer Pause antwortet Frank. »Ich kann dir schlecht widersprechen.«
»Ihr seid ein lustiger Verein.« sagt Pia lachend. »Sollen wir langsam mal zurücklaufen?«
»Gern.«
Pia zeigt auf einen seitlichen Abzweig »Hier lang? So weit ich das überblicke, müssten wir 

dann kurz vor der Anhöhe wieder rauskommen.«
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»Wenn du meinst. Also wir haben keine Smartphones dabei.«
Pia lacht wieder. »Hat mein kleiner Agent etwa Angst, sich im Wald zu verlaufen?«
»Soll schon Leuten passiert sein. Aber ich vertrau dir mal, dass wir den Weg zurück finden.«
Pia läuft vor, und Frank folgt ihr in den abzweigenden Weg.
»So, du vertraust mir?«
»Ja. Sollte ich das nicht?«
»Vielleicht ...« fängt Pia an und pausiert. »Vielleicht bin ich ja auch eine Agentin des Plex ei-

genen Geheimdienstes. Mein kleines Kampfmesser habe ich natürlich im Schuh versteckt. Viel-
leicht ist es mein Auftrag, dich zu liquidieren.«

Frank blickt zu ihr, während sie weiterlaufen. Ihr ernster Gesichtsausdruck irritiert ihn kurz. 
»Nun, dann muss ich mich wohl meinem Schicksal fügen.«

Sie laufen wenige Schritte weiter, und plötzlich packt Pia ihn fest von hinten. Frank erschrickt
mit einem kurzen Schrei.

»Das musst du dann wohl.« sagt sie mit leuchtenden Augen. Sie genießt die Panik, die sie für 
einen Augenblick in seinen Augen sieht. Dann presst sie ihre Lippen auf seine Lippen. Aus ihrem 
festen Griff wird eine feste Umarmung. Ihre Zungen spielen lange miteinander. Als sie sich von ein-
ander lösen, schauen sie sich tief in die Augen.

»Du bist gerade kurz ganz schön erschrocken?« fragt Pia.
»Ja, das ist dir gelungen.«
»Vielleicht wäre ich die bessere Agentin als du.« sagt sie lachend. »Aber nun lass uns aufhö-

ren mit dem Quatsch.«
Frank nickt. »Und ehrlich zueinander sein?«
»Du willst mir wirklich versprechen, ehrlich zu sein?«
»Ja, Pia, ich verspreche dir, ehrlich zu dir zu sein.«
Sie laufen weiter. Frank traut sich nun, wieder nach Pias Hand zu greifen. Händchenhaltend 

spazieren sie zum Hotel zurück. Sie finden den Rückweg, ganz ohne Smartphones.

*

Nervös sitzt Frank in seinem Büro im Bundesamt für Verfassungsschutz. Sein letztes Memo 
hat sein Vorgesetzter Thomas Reiser sicherlich schon erhalten. Darin hat Frank ihm seine vollstän-
dige Enttarnung gegenüber Pia mitgeteilt. Auch hat er sein Wissen zur Rolle von Johannes notiert. 
Aus dem letzten Gespräch mit Pia hat er ebenfalls zitiert, so fern es seiner Meinung nach die Opera-
tion betrifft. Darunter fällt aus seiner Sicht Pias neuerliche Bekundung, dass sie glaubt, dass Plex im
Wesentlichen etwas Gutes für die Menschheit tut, und ihre Argumente für diese These.

Eine knappe Stunde sitzt er nun schon im Büro. Er schaut ein paar allgemeine neue Informati-
onen durch, auf die jeder Mitarbeiter seiner Sicherheitsstufe unabhängig von der jeweiligen Opera-
tion Zugriff hat. Soll er überhaupt noch weiter Indizien gegen Plex sammeln? Thomas wird ihn von 
der Operation abziehen müssen. Es fühlt sich falsch an, weiterzuarbeiten, als wäre nichts gewesen. 
Seine drängendste Frage ist natürlich, ob er mit Pia zusammenbleiben und gleichzeitig weiter für 
den Verfassungsschutz arbeiten kann. Ob er auf einer Position bleiben kann, auf der er mehr tun 
darf als Akten von einem Ort zum anderen zu tragen. Solche ›Abstellgleis-Positionen‹ gibt es natür-
lich immer in Behörden, geschaffen für Leute, die qua Verbeamtung nicht zu entlassen, aber nicht 
mehr verwendbar für sinnvolle Aufgaben sind.

Dann klopft es an der Bürotür, und Thomas tritt herein. »Kommst du gleich mal in mein 
Büro?«

Frank nickt und folgt ihm. Er schließt die schallgeschützte Bürotür hinter ihm und nimmt ihm 
gegenüber Platz. 
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»Wir müssen uns an dieser Stelle eingestehen«, beginnt Thomas langsam das Gespräch, »dass 
wir uns bei Johannes’ Loyalität verschätzt haben. Man kann nicht vorsichtig genug sein bei der An-
werbung von V-Leuten. Wer nicht ein volles Gehalt vom Staat bezieht und eine der Aufgabe ent-
sprechende Sicherheitseinstufung hat, der ist eben der Diener zweier Herren. Mit diesem Umstand 
arbeiten wir immer. Dass er die Identität eines unserer Mitarbeiter, in diesem Fall deiner, preisgibt, 
hätten wir nicht erwartet. Es versteht sich von selbst, dass er uns schriftlich versichert hat, genau 
das nicht zu tun.«

Frank nickt. »Vielleicht wäre er nicht so weit gegangen, wenn wir nicht so weit gegangen wä-
ren.«

Thomas blickt ihn verständnislos an. »Wie meinst du?«
»Wie im Memo geschrieben: Johannes hat Pia gegenüber erklärt, dass er der Meinung war, 

dass wir mit einer intimen Beziehung zur Zielperson zu weit gegangen sind.«
Thomas schüttelt den Kopf. »Es ist nicht sein Business, dies zu beurteilen. Er hatte einzig und 

allein den Auftrag, dafür zu sorgen, dass ihr euch kennenlernt. Was bitteschön hat er für ein Pro-
blem, dass Pia sich von dir vögeln lässt? Nun gut, eigentlich kann ich mir denken, was er für ein 
Problem damit hat.«

»Vielleicht. Vielleicht machen wir es uns ein bisschen zu einfach.«
»Zu einfach inwiefern?«
»In unserem Urteil über uns selbst. Wir müssen selbst die Verhältnismäßigkeit unserer Mittel 

hinterfragen. Ist es richtig, dass wir so weit in den privaten Bereich vordringen? Bei einer Zielper-
son, die wahrscheinlich bei grundlegenden strategischen Fragen des Konzerns nicht einmal weiß, in
welchem Gremium sie entschieden werden? Zumindest hat Pia mir diesen Eindruck glaubhaft ver-
mittelt.«

»Frank«, sagt Thomas mit einem gewissen verärgerten Unterton in der Stimme, »ich habe mit 
dir doch schon etliche Male darüber gesprochen: Wir müssen Plex ganzheitlich verstehen. Das gan-
ze Konzept, die Denkweise der Mitarbeiter, deren Motivation! Ich mache mir keine Illusionen über 
die angeblich so flachen Hierarchien in diesem Laden: Plex ist ein Konzern mit einer klar hierarchi-
schen Struktur, so weit stimme ich Pias Beobachtungen durchaus zu. Aber so ein neuartiges Unter-
nehmen zieht seine Macht eben nicht aus einer illustren Führungsetage voller Anzugträger, die zwi-
schen Galadinners und Golfplätzen ihre Geschäftsentscheidungen abstimmen. Plex’ Marktmacht 
lässt sich Daten und Algorithmen schöpfen. Ich gebe zu, davon im Detail wenig bis sehr wenig 
davon zu verstehen. Aber ich glaube nicht, dass die höheren Ebenen von Plex davon so viel mehr 
verstehen. Wenn wir nicht verstehen, wie die Programmierer und Datenanalysten dieses Netzwerks 
arbeiten, werden wir nie verstehen, welches Gefahrenpotential darin für unser Gemeinwesen und 
unsere Gesellschaft liegt. Das sehe übrigens nicht allein ich so.«

»Sondern auch deine Vorgesetzten?«
Thomas legt eine nachdenkliche Pause ein. »Ich darf darüber mit dir nicht sprechen. Nur so 

viel: Dass ich nicht länger auf der politischen Legitimation unserer Operationen herumgeritten bin, 
hat seinen Grund. Das G-10-Gremium hat sich in allen wesentlichen Punkten unserer Sichtweise 
angeschlossen. Wir haben jetzt ein klares Mandat. Ein Mandat, den Staat gegenüber den Auswüch-
sen von Plex zu verteidigen. Gegen parastaatliche Strukturen in einem Digitalkonzern. Genau in 
dieser Nomenklatur haben wir das nun schwarz auf weiß.«

Frank nickt. »Freut mich, dass das geklappt hat.«
»Für den Einsatz von Agenten im persönlichen Umfeld von Plex-Mitarbeitern reicht unser 

Mandat natürlich trotzdem nicht.«
»Das heißt?«
»Es gab nie einen Auftrag an dich. Plausible deniability.«
»Verstehe. Alles wie immer.«
»Fast wie immer. Ich denke, dir ist klar, dass ich es in Kenntnis deiner Enttarnung nicht weiter

verantworten kann, dass du weiter für diese Operation arbeitest.«
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»Davon bin ich ausgegangen. Werde ich jetzt zum Sachbearbeiter degradiert?«
»Nein, natürlich nicht. Mach’ dir keine Sorgen. Wir werden eine andere Abteilung für dich 

finden, in der spannende Aufgaben auf dich warten.«
Frank nickt, und nach einigem Zögern fragt er: »Wenn ich dann versetzt worden bin, kann ich 

dann weiter mit Pia befreundet sein?«
Thomas lacht. »Ist das deine größte Sorge? Dass du weiter mit dieser Plex-Schergin schlafen 

kannst?«
Frank bemüht sich, nicht das Gesicht zu verziehen. »Ich hätte das nicht so ausgedrückt.«
»Hör zu Frank, wir werden nicht von heute auf morgen eine neue Abteilung für dich finden. 

Wahrscheinlich wird das ein paar Wochen dauern. Mit Pia kannst du machen, was du willst, solange
du absolut vertrauensvoll mit unseren Dienstgeheimnissen umgehst. Johannes als V-Mann ist ent-
tarnt, und du bist über ihn als Mitarbeiter des Verfassungsschutzes enttarnt. Das weiß sie jetzt. Mehr
darf sie auf keinen Fall wissen. Und im Übrigen erwarte ich, was dieses Verhältnis angeht, deine 
vollkommene Loyalität, solange du für uns arbeitest. Ganz egal, in welcher Abteilung.«

»Was heißt das genau?«
»Ich will keine Memos mehr von dir und Pia. Deine inoffizielle Beobachtungsmission ist jetzt 

inoffiziell beendet. Aber ich werde das ein oder andere Mal auf dich zu kommen und dich um die 
ein oder andere Einschätzung bitten. Solange du weiterhin einen vertrauensvollen Kontakt zu Pia 
pflegst, wirst du einiges mitbekommen. Du wirst an Pias Beispiel vielleicht besser verstehen, wie 
dieser Laden es schafft, die Loyalität seiner Mitarbeiter zu gewinnen. Du wirst mitbekommen, für 
welche Projekte Pia arbeitet. Und im Übrigen erwarte ich von dir, dass du von selbst auf mich zu-
kommst, wenn du durch Pia an Kenntnisse kommst, die von unmittelbarer nachrichtendienstlicher 
Relevanz sind.«

»Verstehe.«
»Du verstehst?« In nachdrücklichem Tonfall spricht Thomas weiter. »Dir ist klar, dass unser 

Ziel am Ende nur darin bestehen kann, diesen Moloch komplett zu zerlegen? Es geht um ein voll-
kommenes Ende dieses libertären Clubs! Das Ende von Plex wird auch implizieren, dass Pia ihren 
Job verliert und es danach hoffentlich nie wieder ein vergleichbares Unternehmen mit vergleichba-
rer Macht gibt. Wenn du ernsthaft vorhast, zu ihr eine dauerhafte emotionale Bindung aufzubauen 
und ihre Sicht der Dinge dir zu eigen zu machen, solltest du dir gut überlegen, ob du dann noch dem
Verfassungsschutz in deiner vollkommenen Loyalität dienen kannst.«

Frank zögert. »In meinen Memos über die Unterhaltungen mit Pia war nichts ausgelassen, 
nichts geschönt, nichts verfälscht. Pia und ich haben grundverschiedene Auffassungen in der Frage, 
welche Aufgaben eines Gemeinwesens ein Unternehmen übernehmen darf und welche allein dem 
Staat zufallen.«

»Ich glaube dir, dass das zum jetzigen Zeitpunkt so stimmt. Aber glaubst du nicht, dass man in
einer längeren Beziehung immer mehr Verständnis für die Sicht des anderen entwickelt? Man könn-
te sagen: Man findet einen Kompromiss in der Mitte. Meiner Meinung nach gibt es bei solchen 
grundsätzlichen Fragen aber keinen Kompromiss. Einer wird am Ende die Sicht des anderen adap-
tieren. Wenn du Pia überzeugen kannst, wird sie diesen Laden verlassen. Wenn Pia dich überzeugen
kann, hast du nichts mehr beim Verfassungsschutz verloren.«

»Findest du es naiv, wenn ich der Meinung bin, dass solche gegensätzlichen Auffassungen 
kein Problem für eine Beziehung darstellen?«

»Es klingt ein wenig jugendlich-naiv.«
»So jugendlich-naiv wie der altlinke Kulturwissenschaftler Helmut Lethen ist, der die neu-

rechte Publizistin Caroline Sommerfeld geheiratet hat?«
»Ausnahmen bestätigen die Regel.« gibt Thomas trocken zurück.
Frank nimmt sich einen Augenblick Zeit, um Mut zu fassen, und fragt: »Wie ist das in deiner 

Beziehung?«
»Sorry, Frank, aber ich trenne private und dienstliche Belange. Darüber sage ich nichts.«
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»Ah.« spricht Frank resignierend. »Diese Trennung wird mir natürlich in der Form nicht mehr 
möglich sein. Jedenfalls nicht mit Pia.«

»Nein. Das war dir hoffentlich von Anfang an bewusst.«
Frank antwortet darauf nichts.
»Ich erwarte jetzt keine Entscheidungen von dir.« sagt Thomas. »Wir finden eine neue Abtei-

lung für dich. Überlege dir in Ruhe, ob dass dann etwas für dich ist. Überlege dir in Ruhe, wie es 
mit dir und deiner Pia weitergeht. Lass dir die Zeit, die du brauchst. Aber frage dich immer wieder 
selbst, ob deine uneingeschränkte Loyalität dem Verfassungsschutz gilt. Und handle dann konse-
quent.«

Frank nickt. 
»Was deine nächste Aufgabe angeht: Ich habe da etwas für dich, wo ich gerne deine Meinung 

hätte. Es hat nichts direkt mit Plex zu tun und fällt doch in den Bereich der parastaatlichen Struktu-
ren von Digitalkonzernen. Ich schicke dir das gleich.«

»Schaue ich mir an und wird gemacht.«
Sie verabschieden sich per Handschlag und langsamen Schrittes geht Frank in sein Büro zu-

rück. Thomas’ offenkundige Zweifel an seiner Loyalität nagen an ihm. Und er fragt sich, inwieweit 
diese Zweifel berechtigt sind. Macht er sich Pias Sicht auf die Welt, insbesondere ihre Sicht auf 
Plex, zu eigen? Keineswegs! Kann er ein gewisses Verständnis für Pias Sicht auf ihren Arbeitgeber 
zumindest nachvollziehen? Mittlerweile schon. Jedenfalls versteht er einiges über Plex nun besser 
als vorher. In diesem Sinne hat Thomas vollkommen recht: Man versteht den Gesamtzusammen-
hang besser, wenn man sich mit Vertretern von Plex näher befasst. Pias Ansichten versteht er aus 
den vielen Gesprächen jedenfalls besser, als durch die aus dem Kontext gerissenen E-Mails, die er 
in dem Dossier über sie gelesen hat.

*

Frank muss mit Pia reden. Er hat das aufrichtige Verlangen, sich ihr zu erklären. Seinen 
Wunsch nach einer ehrlichen, gemeinsamen Zukunft zu artikulieren. Aber dazu müsste er Pia erst 
mal wieder erreichen. Ihre letzte Nachricht, zwei Tage nach der Rückkehr aus dem Kurzurlaub, lau-
tete nur »War schön… aber jetzt brauche ich erst mal ein wenig Zeit für mich.« Eine Nachfrage von
Frank, ob sie mal telefonieren will, bleibt seit gestern unbeantwortet.

Wieso zieht sie sich ausgerechnet jetzt zurück? Sie waren sich in dem Kurzurlaub so nah wie 
nie zu vorher gewesen. Die ganzen Geheimnisse seines Lebens offenzulegen, ist deutlich intimer, 
als miteinander zu schlafen.

Seine Arbeit kommt ihm sinnentleert vor. Was tue ich noch in dieser Abteilung, wenn ich doch
ohnehin bald weg bin? Lustlos blättert er durch den Aufsatz, den Thomas ihm nach dem letzten Ge-
spräch als Aufgabe gegeben hat. Es geht um eine Einschätzung, wie sehr große Datenbestände von 
sozialen Netzwerken in den Händen einzelner Leute eine Gefahr für die innere Sicherheit sind. Da-
bei wird offengelassen, ob die Leute sich dieser Daten bemächtigt haben, ohne dafür autorisiert zu 
sein, oder ob einfach nur Analysten eines Unternehmens wie Plex ihren Job machen. Adressat des 
Papiers ist eine Konferenz für innere Sicherheit der verschiedenen Sicherheitsbehörden. Thomas be-
kam die Aufgabe, dies aus Sicht seiner Abteilung zu bewerten, und hat dies nun an Frank delegiert.

Er fügt den ein oder anderen Kommentar hinzu. Er tut dies mehr, um ein Zeichen seiner Lek-
türe des Papiers zu setzen, als sich ernsthaft damit zu beschäftigen. Und er tut es, um für sich selbst 
zu legitimieren, einige Stunden dieses Tages in diesem Büro zu sitzen.

Er denkt über den Begriff der Entfremdung nach. Viele Philosophen halten das Dasein des 
Menschen für vollkommen entfremdet. Die Existenzgrundlage des Menschen ist eine Arbeitswelt, 
in der der Einzelne ausschließlich Probleme löst, die andere Menschen vorher geschaffen haben. 
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Probleme, die erst kamen, weil der Mensch seine ursprüngliche Lebensweise aufgegeben hat. Einen
Verfassungsschutz braucht man nur, weil man eine Verfassung hat, die wiederum erst durch den 
Wunsch nach einem demokratischen Gemeinwesen nötig wurde. War die einstige nomadische Le-
bensweise der Jäger und Sammler natürlicher? Es gibt Theoretiker, die sehen darin jedenfalls das 
größere Glück für den Einzelnen als die neolithische Revolution. Der einzige Grund, so die Theorie,
für den evolutionären Erfolg der Sesshaften lag darin, dass diese Lebensweise höhere Geburtenraten
erlaubte. Zum Preis eines langweiligeren Lebens mit mehr gesundheitlichen Beeinträchtigungen. 

Wozu führte das Neolithikum schließlich? Zu Menschen, die von den Höhlen in Dörfer zogen,
die Städte errichteten und miteinander Handel trieben. Menschen, die Handwerk und Fabriken grün-
deten. Dann kamen die Automatisierung und die vielen Informationen, die immer schneller flossen. 
Nun leben wir in einer Arbeitswelt voller Bildschirmarbeit und Kopfarbeit. Die Arbeiten zur Erfül-
lung der menschlichen Grundbedürfnisse, wie ein Dach über dem Kopf und Versorgung mit genü-
gend Grundnahrungsmitteln, werden nur noch von den wenigen verbliebenen Handwerkern oder 
Landwirten ausgefüllt. Auch das wird früher oder später automatisiert werden. Bald wird die Zeit 
kommen, in der wir nur noch Probleme lösen, die durch den Wandel erst entstanden sind. Die ge-
wonnene Freizeit verbringen die Menschen an Smartphones und Tablets, schauen sich Bildchen und
kurze Videos an, lesen Textschnipsel von maximal einigen hundert Zeichen. In der Aufmerksam-
keitsökonomie gewinnt das Kurze und Plakative, nicht das Lange und Tiefsinnige. Plex gewinnt ge-
rade, weil es niemanden gibt, der bessere Algorithmen hat, um den Kampf um Aufmerksamkeit bei 
den Informationskonsumenten zu gewinnen.

Alleine die Theorie, dass auf diese Weise ein digitales Gemeinwesen entstanden ist, mit Re-
geln und Strukturen, mit einer Monopolisierung der Inhalte, mit einer konzentrierten Macht über 
Menschen und deren Interaktionen, alleine diese Theorie legitimiert Franks Job. Allein wegen Plex 
und dessen Erfolg gibt es im Referat ›Digitale Gefahren‹ die Abteilung ›Parastaatliche Strukturen 
von Digitalkonzernen‹. Wird die Geschichte einst urteilen, dass diese Theorie falsch ist, dann ist 
Franks Beruf vollkommen sinnlos. Vielleicht urteilt eine künftige Generation über die Kulturpessi-
misten des Digitalzeitalters aus den Feuilletons und über die Verfassungsschützer, deren Arbeit ir-
gendwann bestimmt in Teilen geleakt wird, einmal ähnlich vernichtend wie man über jene Paranoi-
ker urteilt, die Geschwindigkeiten von über 40 Stundenkilometern bei der Erfindung der Dampflok 
für lebensgefährlich hielten.

Wie kann man mehr Entfremdung erleben als in so einer Arbeit mit einer derart angreifbaren 
Legitimation? Gerade jetzt empfindet Frank diese Entfremdung, wo ihm klar wird, wie viel er für 
seine Arbeit eingesetzt hat. Sein gesamtes derzeitiges Privatleben hat er sehenden Auges zum Teil 
seines Jobs gemacht. Die Beziehung zu Pia, geführt im Auftrag seines Dienstherren, aber stets unter
der Prämisse der plausiblen Abstreitbarkeit seines Auftrags. Soll er es überhaupt Beziehung nennen?
Es ist Pia, die nie eine feste Beziehung wollte. Aber doch nur, weil er als ein Spion agierte, der auf 
sie angesetzt war? Wenn das nun wegfällt, wenn er seine Abkehr von dieser Operation erklären 
dürfte, was steht denn dann ihrer Liebe im Weg? Frank, du bist ein Traumtänzer, sagt er sich selbst. 
Weil er doch nicht daran glaubt.

Kurz nach vier Uhr nachmittags hält er es nicht länger auf der Arbeit aus. Zu viel der quälen-
den Gedanken über seine Zukunft und die Zukunft mit Pia kreisen durch seinen Kopf. Dazu kommt 
das Gefühl, nichts Sinnvolles zu tun. Was, wenn Pia mit allem recht hat? Wenn Plex ein Angebot 
unter vielen ist, gerichtet an Konsumenten, die danach verlangen? Der Staat dagegen ein zu träges 
System ist, als dass er sein Gemeinwesen auf adäquate Weise ins Digitale transformieren könnte? 
Wenn jener einfach ein schlechter Verlierer gegen die großen Firmen ist, ein beleidigter Kraftprotz, 
der mit dem Verfassungsschutz und Agenten im Inneren die schärfsten Waffen der Demokratie aus-
packt, weil er die digitale Deutungshoheit zu verlieren glaubt?

Frank erlebt das Gefühl, wenn alles zusammenbricht. Besteht die Entfremdung vor allem dar-
in, dass wir in der verzweifelten Suche nach Sinn uns an jeden Strohhalm klammern, der Sinn ver-
sprechen könnte, als gäbe es nichts anderes in der Welt? Die Sinnsuche in der Arbeit? Ganz sicher 
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hat der Mensch einst so funktioniert, dass er von Sinn erfüllt war, wenn er ein Tier erjagt hatte, ein 
Haus gebaut oder ein Feuer entzündet. Die Arbeit, die so vollkommen offenkundig Sinn ergab, weil 
man selbst oder seine Familie ohne den Ertrag der Arbeit nicht überleben konnte. Aber jetzt? Die 
entfremdete Arbeitswelt, in der man gegen Phantasiegegner kämpft und darin trotzdem den Sinn 
sucht? Was ist macht meinen Job qualitativ besser als das Gameboy-Spiel eines Kindes, das große 
Mengen an Endorphinen ausschüttet, wenn es den Endgegner in Super Mario Land erstmals besiegt
hat? Und wenn das wirklich wahr ist, wofür haben wir studiert, unsere Sinne und Fähigkeiten ge-
schärft, um dann vor dem Nichts zu stehen, wenn wir einsehen, wie albern unser virtueller Gegner 
ist?

Nein, die Arbeit muss heutzutage nicht mehr die reine Quelle des Lebenssinns sein. Ein jeder 
kann sich heutzutage selbst verwirklichen. Jeder kann seine Kreativität ausleben. Nicht jeder wird 
die Inneneinrichtung seiner Wohnung selbst gestalten. Manche fühlen sich kreativ, wenn sie Bild-
chen und Textausschnitte in der Plex-Community neu kombinieren und dann teilen.

Aber die Liebe, die muss doch auf alle Zeiten rein und vollkommen bleiben! Die menschliche 
Lebensweise mag sich ins Absurde verkehrt haben, die Gemeinschaft zweier Liebender kann doch 
nichts eingebüßt haben. Das Körperliche, das Seelische, alles, was zwei Menschen verbindet, die 
sich gegenseitig anziehen, das hat die Jahrtausende überdauert. Ein chemischer Cocktail, sagen die 
Biochemiker. Wer das sagt, kann auch jeden philosophischen Gedanken als einen beliebigen elek-
trochemischen Potentialzustand unserer Neuronen klassifizieren, den so oder so ähnlich bestimmt 
schon einmal jemand gehabt hat. Die Liebe ist und bleibt etwas Besonderes. Wer daran nicht mehr 
glaubt, der glaubt an gar nichts mehr.

Nach Beendigung seines Arbeitstags fährt Frank kurz nach Hause. Er hält es auch da nicht 
lange aus. Er verlässt die Wohnung wieder und beginnt, ziellos durch die Gegend zu laufen. Er lebt 
in einer ruhigen Gegend mit vorwiegend Mehrfamilienhäusern. Es dauert nur gute zehn Minuten, 
und er erreicht die Stadtgrenze. Vereinzelte, freistehende, luxuriöse Villen säumen den Weg. Lauer 
Wind zieht über die Felder hinweg, Sonne strahlt auf den Weg. Er stellt sich vor, mit Pia hier händ-
chenhaltend entlang zu spazieren. Die Emotionen bahnen sich ihren Weg. Der Verstand rebelliert 
dagegen. Ich bin wie ein vierzehnjähriger Teenie, wie bei der ersten großen Liebe, denkt Frank. Die 
erste Verliebtheitsphase, die man so intensiv erlebt wie man das Verliebtsein nie wieder erleben 
wird. Damals ging es um eine Klassenkameradin von ihm. Es ist nichts daraus geworden. 

Er läuft weiter und weiter, seine Schritte werden langsamer. Er fragt sich, wovor er überhaupt 
davonläuft. Was ist, wenn sie nicht mehr mit mir befreundet sein will? Befreundet, und ich meine 
natürlich eine Freundschaft mit Extras, die natürlich auch als eine Perspektive auf eine Beziehung 
gesehen werden kann. Kann eine Beziehung mit so einem Vertrauensbruch beginnen? Warum nicht.
Sie wusste es doch alles von Anfang an. Sie wusste über seinen Arbeitgeber, seinen Auftrag und sei-
ne Tarnung Bescheid. Er hat gelogen, weil es sein Job war. Jetzt, im Kurzurlaub, war er ehrlich ge-
wesen, vollkommen ehrlich. Warum sollte das nun ein Problem sein? Hat dieses persönliche Ge-
ständnis von ihm, dass diese Beziehung sein Job war, etwas für sie geändert? War er nur von Inter-
esse von ihr, weil die Gefahr und dieses Spannungsmoment über ihrer Freundschaft schwebte, dass 
von seiner Geheimdiensttätigkeit ausging? Eine Tätigkeit, die sich nach und nach als amateurhafter 
Spionageversuch entpuppte, dem jegliche Professionalität fehlte. War er nun in Pias Augen uninter-
essant geworden, nachdem er so kampflos seine Enttarnung hingenommen hatte?

Er würde sich so gerne mit jemandem über diese Dinge austauschen können. Natürlich steht 
dafür niemand zur Verfügung. Die Clique seiner ehemaligen Mitstudenten weiß von nichts. Für die 
ist er nach wie vor der Social-Media-Mitarbeiter aus dem Innenministerium. Der bemitleidenswerte 
Informatiker, der es irgendwie nicht geschafft hat. Vielleicht trifft es das auch ganz gut. Es gibt in-
teressantere Jobs als den Verfassungsschutz. Besser bezahlte Jobs. Aber was ist das alles wert gegen
die Überzeugung, das Richtige tun? Was legitimiert eine Arbeit besser als die Grundfreiheiten der 
Menschen zu verteidigen und an der Front der freiheitlich-demokratischen Grundordnung zu kämp-
fen? Was toppt das Gefühl der Erhabenheit, das sich aus der Überzeugung speist, das Richtige zu 
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tun?
Das Problem ist nur, dass Frank nicht mehr überzeugt ist. Plex mag eine Gefahr sein. Aber wie

steht es um die Verhältnismäßigkeit der Mittel, die dazu angewendet werden, diese Gefahr zu be-
kämpfen?

Immer wieder schaut Frank auf sein Smartphone. Immer wieder regt sich die Hoffnung, eine 
Nachricht von Pia zu sehen. Er verhält sich wie ein hungriger Jäger, im Schleichgang auf der Suche 
nach Beute, dessen Aufmerksamkeit daran gebunden ist, dass an genau einer Stelle jeden Moment 
etwas Neues passieren könnte. Dabei passiert hier, wo er sich nun physisch befindet, so gar nichts 
Aufregendes, an diesem Rand der Großstadt. Die einzige Quelle der Information, die er ständig ob-
serviert, ist das Handy in seiner Tasche. Ist das Entfremdung? Um wie viel an Wahrnehmung wer-
den wir beraubt, wenn wir uns von dieser Quelle an Informationen derart steuern lassen? Einer 
Quelle, die von Menschen gespeist wird. Das ist Entfremdung.

Es ist die Zeit, wo die meisten Menschen beim Abendessen in den Wohnungen sitzen, als 
Frank langsam zurückgeht. Der Geruch von Essen auf der Straße. Menschen in ihrem sicheren 
Heim. Mit ihren Partnern. Frank ist allein und geht alleine nach Hause. Keine Nachricht mehr von 
Pia an diesem Tag.

Achtes Kapitel

Dann endlich, am Ende der Woche, meldet sich Pia und schlägt ein Treffen in einem etwas au-
ßerhalb gelegenen Café abends, am gleichen Tag, vor. Dieses ist weniger hip als die Locations, die 
er sonst mit ihr aufzusuchen pflegt, dafür etwas ruhiger. Er sagt sofort zu, fragt dabei, wie es ihr 
geht und wie ihre Arbeitswoche war. Pia antwortet einsilbig.

Pia kommt direkt von der Arbeit zu dem Treffen. Frank war dazwischen für zwei Stunden da-
heim. Er ist nervös und versucht, sich durch Sport abzulenken in der Zwischenzeit. Immer wieder 
legt er gedanklich die Worte zurecht, die er Pia sagen will. Wie er sie fragen will, wie es mit ihnen 
weiter geht. 

Kurz darauf wirft er alle seine Pläne wieder über den Haufen. Ich muss zunächst wissen, was 
sie über mich denkt, überlegt er. Wahrscheinlich ist ihre Entscheidung schon gefallen. Frank hat 
kein gutes Gefühl.

Pünktlich wartet er vor dem Café. Denkt noch darüber nach, ob ein Begrüßungsküsschen an-
gemessen ist. Pia eilt wenige Minuten später herbei, mit dunkler Sonnenbrille auf der Nase. Sie um-
armt ihn kurz und zieht dann ihren Kopf wieder weg. »Sorry für die Verspätung.«

»Kein Problem.« antwortet er sofort.
Sie setzen sich an einen kleinen Tisch, ein wenig abseits. Frank will etwas sagen, was darauf 

anspielt, dass sie sich einige Tage nicht gesehen haben. Bevor er sich die Worte zurechtgelegt hat, 
keimt in ihm die Befürchtung auf, dass dies zu negativ rüberkommen könnte, und er nimmt davon 
wieder Abstand. »Schön, dich zu sehen.« sagt er nur. Ihr Gesichtsausdruck bleibt neutral. Kein Lä-
cheln von ihr. Er kommt sich wie ein naiver Trottel vor.

»Wie war deine Arbeitswoche?« beginnt sie das Gespräch. Bevor er antwortet, fügt sie hinzu 
»Also, falls du etwas davon erzählen darfst.«

»Jetzt wo du alles schon weißt...« beginnt Frank zögernd. »Sagen wir so: Es gibt derzeit nicht 
mehr viel zu tun. Ich werde natürlich abgezogen von diesem Projekt. Bis ich ein neues Projekt habe,
wird es für mich nicht mehr viel Spannendes zu tun geben.« Bewusst spricht er von Projekt und 
vermeidet, etwas von einer Operation zu sagen. Vielleicht weil es ihm angesichts des Ausmaßes des
Dilettantismus seines Arbeitgebers selbst nicht mehr angemessen erscheint.
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»Das ist schade.« Ihr Tonfall ist irgendwo zwischen Bedauern eines neutralen Beobachters 
und Überlegenheit der Plex-Entwicklerin, die spannenderen Aufgaben als er nachgeht und es weiter 
geschafft hat als er.

»Wie läuft es bei dir?« sagt er, vor allem, um das Gespräch nicht zum Stocken zu bringen.
»Gut.« kommt monoton zurück. Sie will gerade ansetzen weiterzusprechen, da kommt der 

Kellner. Sie bestellen Getränke.
»Gut?« fragt Frank zurück.
Sie schaut ihn einige Sekunden durchdringend an. Entschließt sich, diesen Gesprächsfaden 

nicht wieder aufzunehmen. »Frank, vielleicht sollten wir uns klar darüber werden, wie es zwischen 
uns weitergehen soll.«

Sein Puls schießt instantan hoch. »Ja schon, also vielleicht...« gibt er stammelnd zurück.
»Ich meine diese Freundschaft zwischen uns. Dieses bisschen mehr als Freundschaft. Es gibt 

einiges, was uns verbindet. Aber es gibt auch einiges, was uns trennt. Und ich frage mich, ob das, 
was uns trennt, nicht mehr ist als das, was uns verbindet.«

Nicht wirklich, denkt sich Frank. Welch eine nüchterne, geschäftsmäßige Ausdrucksweise von
ihr. »Also ich fand ja, dass das Wochenende im Hotel mit dir schon sehr schön war… und auch sehr
verbindend.« Es ist wieder einer dieser Sätze, die Frank schon blödsinnig findet in dem Moment, in 
dem er sie beendet hat. Sein Geist befindet sich in einem recht verzweifelten Modus, um Liebe und 
Zuneigung kämpfend, als wäre er ein Teenager. Einer der sich in eine Klassenkameradin verguckt 
hat, lange gebraucht hat den Mut zu fassen, sie zu ansprechen und dem dann die Worte fehlen.

»Ja.« gibt sie kurz zurück. Wieder wird ihre Rede unterbrochen, als der Kellner die Getränke 
serviert. Pia beantwortet die Frage, ob sie etwas zu essen bestellen wollen, mit »Später vielleicht.« 
Zu Frank gerichtet fährt sie fort: »Ich habe den Eindruck gewonnen, für dich ging es um mehr als 
eine Freundschaft mit Extras. Ich befürchte, du hast Gefühle für mich entwickelt. Liege ich da rich-
tig?«

»Vielleicht.« gibt Frank zurück. Sie erwidert dies mit einem skeptischen Blick. Frank korri-
giert sich zu »Vielleicht schon.« Und denkt sich dazu: Natürlich habe ich für eine Frau wie dich, der
ich auch noch so nahegekommen bin, Gefühle entwickelt. Alles andere wäre wider der Natur.

»Es tut mir sehr leid Frank, aber ich kann dir da zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts zurück-
geben.«

Sie nippen an ihren Getränken, schweigen eine kurze Zeit lang, die Frank sehr lange vor-
kommt. »Okay.« antwortet er schließlich in einem leicht wehleidigen Tonfall.

»Ich habe die kontroversen Unterhaltungen mit dir schätzen gelernt. Ich mag dich als Mensch,
als Freund. Ich finde dich durchaus attraktiv. Und, das will ich vollkommen ehrlich zugeben: Es 
schmeichelt mir natürlich, wenn ich sehe, welche Zuneigung du mir zukommen lässt. Und doch 
kann ich nicht sagen, dass ich wirklich etwas für dich empfinde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
wirklich Liebe zwischen uns entstehen könnte. Ich weiß, das klingt alles nach austauschbaren Argu-
menten auf einer willkürlichen, emotionalen Ebene anstatt eines rationalen Arguments.«

»Gibt es denn ein rationales Argument, das gegen uns spricht?«
Pia denkt einen Augenblick nach. »Ich versuche es mal. Ich glaube, vermutlich ähnlich wie 

du, nicht an eine plötzlich, aus heiterem Himmel entstehende Liebe. Die berühmte Liebe auf den 
ersten Blick aus den Groschenromanen. Anders ausgedrückt beruht mein Verständnis der Liebe 
nicht auf einem reinen Empfinden. Liebe muss langsam wachsen und entstehen. Wie lange dieser 
Prozess laufen darf, hängt ganz entscheidend davon ab, ob der Verstand sein Einverständnis erklärt. 
So leid es mir tut, dir das zu sagen, aber mein Verstand lässt nicht zu, dass zwischen uns etwas wie 
Liebe entsteht. Das Trennende überwiegt das Verbindende in dieser Hinsicht.«

»Was trennt uns denn? Mein Job?«
Mit traurigen Augen sieht Pia ihn an. Ist sie kurz davor zu weinen? Er schaut kurz seitlich an 

ihr vorbei. Hört, wie sie kurz schluckt.
»Ich weiß nicht...« fängt sie stockend an. »Nicht alleine dein Job, nein. Aber dieses tiefe und 
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vollkommene Vertrauen, was für mich zur Liebe dazugehört, dass muss langsam und behutsam auf-
gebaut werden und kann schnell für immer zerstört werden. Frank, ein solches Vertrauen wird es 
zwischen uns nicht mehr geben. So sehr ich weiß, dass es nur dein Job war, und so sehr ich dieses 
vollkommen dilettantische Vorgehen eures Überwachungsvereins eigentlich mehr als Absurdität 
denn als ernsthafte Bedrohung empfinde, es ist und bleibt ein sehr großer Vertrauensbruch. Für 
mich entsteht daraus keine Liebe mehr.«

»Verstehe.«
Wieder nippen sie an ihren Gläsern. Sitzen sich einige Zeit lang schweigend gegenüber.
Pia nimmt das Gespräch wieder auf. »Wie siehst du das denn?«
»Was meinst du?«
»Empfindest du es als richtig, dass dein Arbeitgeber derart in dein und mein Privatleben ein-

gedrungen ist? Ist es zum Schutz unserer Verfassung notwendig, Plex-Mitarbeitern mit solchen Me-
thoden hinterherzuspionieren?«

Frank denkt einen Augenblick nach. »Auf so eine Frage darf ich eigentlich nicht antworten.«
»Ah. Gut.« sagt Pia, offensichtlich etwas verschnupft. »Wollen wir das Gespräch dann noch 

fortführen? Wir können es auch sein lassen, wenn du das Gefühl hast, gegen irgendwelche Regeln 
von deinem Arbeitgeber zu verstoßen, der dir offenkundig wichtiger ist als eine ehrliche Erklärung 
gegenüber mir.«

Frank schaut sich kurz um. Kommt zu dem Schluss, das niemand in Hörweite sitzt, jedenfalls 
wenn sie leise sprechen. »Ich habe die Frage der Verhältnismäßigkeit bei meinem Vorgesetzten im-
mer wieder aufgeworfen.«

»Der natürlich sagte, dass das schon alles so passte?«
»Nein. Er hatte durchaus Verständnis für meine Bedenken. Am Ende ist es eben eine Abwä-

gungssache.«
Pia schüttelt den Kopf. »Ich werden nie verstehen, was diese Aktion soll. Und warum du, 

wenn dir deine dienstliche Aufgabe so am Herzen liegt, dir offensichtlich mehr mit mir vorstellen 
kannst, als mich zu überwachen.«

»Der Grund für letzteres ist meine Unprofessionalität, da gibt es nichts zu beschönigen. Oder 
eben der Sieg des Gefühls über die Vernunft, wie es schon so viele Leute im Lauf der Geschichte 
ereilt hat.«

»Ah. Und ersteres? Willst du mir erklären, wie du es rechtfertigen kannst, mich zum Ziel eu-
res stets bemühten Spionageversuchs zu machen?«

Frank überlegt einen Moment. Soll er wirklich noch mehr Interna erzählen? Er denkt an die 
plausible Abstreitbarkeit. Dr. Thomas Reiser würde am Ende niemals zugeben, dass er ihn beauf-
tragt hatte, in das Privatleben von Pia einzudringen. Warum sollte Frank im Zweifelsfall nicht ein-
fach plausibel abstreiten, Pia etwas über diese Interna gesagt zu haben? Er wirft seine Bedenken 
über Bord und fährt fort: »Die Idee ist es, Plex ganzheitlich zu verstehen. In den Ebenen über mir 
geht man davon aus, dass die Entwickler von Plex entscheidend dafür sind, in welche Richtung sich
eure Produkte entwickeln. Man nimmt an, dass sich die Macht von Plex aus den Codezeilen speist, 
die eben von Leuten wie dir kommen und dass die Entscheidungen auf höherer Ebene gar nicht so 
viel Gewicht haben im Vergleich zu dem, was Entwickler möglich machen.«

Pia schüttelt den Kopf. »Das kommt also dabei heraus, wenn man alte Männer von vorgestern 
über die Welt von heute nachdenken lässt. Frank, das ist doch alles Realsatire?«

Frank überlegt einen kurzen Moment. »Aber du erkennst zumindest an, dass staatliche Institu-
tionen mit dem Aufstieg von Plex einen Bedeutungsverlust erfahren? Die Grenzen der Meinungs-
freiheit, die Sicherheit der ganzen Daten-, Geld- und Warenströme entziehen sich mehr und mehr 
der staatlichen Kontrolle. Das erkennst du auch an?«

Pia zuckt die Schultern. »Schon. Aber wie heißt es so schön? Change is inevitable.«
»Es ist doch klar, das staatliche Institutionen dieses Bedeutungsverlust nicht kampflos hinneh-

men werden.«
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»Vielleicht. Warum du dich für diesen Kampf einspannen lässt, erklärt das aus meiner Sicht 
nicht.«

»Soll ich versuchen, das zu erklären?«
Ein neutraler Gesichtsausdruck von Pia. »Wenn du magst, versuche es gerne.«
Frank zögert einen Moment. Lohnt es sich angesichts des offensichtlich verlorenen Kampfes 

um Pias Zuneigung, weitere Argumente für seine Arbeit zu bringen? Vielleicht, denkt er, ist noch 
nicht alles verloren, wenn ich es nun mit vollkommener Ehrlichkeit versuche. »Ich denke, dass we-
nig dafür spricht, wesentliche Teile einer Ordnung, die über Jahrzehnte gewachsen und demokra-
tisch legitimiert worden ist, einfach so abzulösen. Ja, Wandel wird es immer geben, auch die Verfas-
sung hat sich im Laufe der Zeit immer wieder gewandelt. Das ist alles nicht das Problem. Aber die 
Deutungshoheit gehört am Ende den Institutionen und nicht in die Hände eines privatwirtschaftli-
chen Unternehmens. Pia, wir haben das alles schon so oft diskutiert. Natürlich kann man sagen, 
Plex und staatliche Institutionen stehen in einem gewissen gesunden Wettbewerb. Die Frage ist, 
wann Plex zu mächtig wird, als dass man noch von einem fairen Wettkampf sprechen kann.«

Pia schüttelt den Kopf. »Auch wenn ich wirklich viele Managemententscheidungen meines 
Arbeitgebers kritisch sehe: Ich sehe keinen einzigen Fall, wo wir etwas gegen die verfassungsgemä-
ße Ordnung unternommen hätten. Ganz im Gegenteil. Wir tun viel, um die Rechte alle Bürger zu 
schützen, auch von Minderheiten, auch von den Niedriglohngruppen. Wir tun viel für Diversity. Wir
tun viel dafür, dass Hate Speech nicht salonfähig wird. Die linksprogressiven Kräfte der Gesell-
schaft sollten in diesem Kampf eigentlich unsere natürlichen Verbündeten sein. Stattdessen wird 
durch das ganze politische Spektrum hinweg immer wieder moniert, dass alleine Plex entscheidet, 
welche Meinung noch eine erlaubte Äußerung ist und welche nicht. Schön. Ich bin mir sicher, nie-
mand bei Plex hätte was dagegen, die Millionen an Gehältern, die wir unseren Plex-Community-
Moderatoren zahlen, einzusparen und stattdessen jede fragwürdige Äußerung an ein staatliches Ge-
richt weiterleitet. Nenne mir die E-Mail-Adresse jenes Gerichts, an das wir jeden Tag hunderttau-
send von Nutzern gemeldete Postings senden dürfen, und das dann innerhalb weniger Stunden dar-
über urteilt, ob dies unter Hate Speech läuft oder als tolerable Äußerung durchgeht. Wir wären 
wirklich sehr dankbar dafür! Und dann immer wieder dieser weltfremde Vorschlag, so eine Platt-
form wie die Plex-Community gehört in die öffentliche Hand. Dann zeige mir doch mal das staat-
lich betriebene soziale Netzwerk, das als Alternative zur Plex-Community existiert. Gibt es da ir-
gendwas? Kann uns der Staat da auch nur ansatzweise irgendwas bieten?«

»Ich sage nicht, dass das alles unmittelbare Aufgabe des Staates ist. Ich sage nur, dass solche 
Entscheidungen nicht monopolisiert werden dürfen bei einer einzigen Firma. Die Marktmacht, die 
bei Plex gebündelt ist, ist das Problem. Normalerweise setzen hier die Wettbewerbshüter Grenzen, 
aber das Kartellrecht erfasst nur den Marktanteil einer Firma innerhalb einer Branche. Es gibt kein 
Gesetz, welches erfasst, wenn derart viele digitale Identitäten von einer einzigen Firma verwaltet 
werden und derart viele private und geschäftliche Verbindungen durch eine Plattform laufen. Hier 
stellt sich eben eine grundsätzliche Frage darüber, welche Macht diese Plattform über uns alle hat, 
und ob dies zur Gefahr für unser Gemeinwesen wird.«

Pia schüttelt wieder den Kopf. »Das sind alles keine Argumente für mich.« Sie schweigen bei-
de einen kurzen Moment, bevor sie fortfährt: »Gibt es denn noch irgendetwas anderes gegen mich? 
Andere Beweise, von denen du mir natürlich nichts sagen darfst. Aber vielleicht kannst du wenigs-
tens mit Ja oder Nein antworten: Ist da irgendeine Theorie bei euch im Umlauf, warum ich so inter-
essant bin? Habe ich angeblich an irgendwelchen verschwörerischen Zirkeln bei Plex teilgenom-
men? Es gibt natürlich keinerlei solche Zirkel, wie du dir denken kannst und wie sich jeder Mensch 
denken kann, der bei klarem Verstand ist, und schon mal in so einem Unternehmen war und nicht 
nur in seinem Beamtensessel, in dem er Tag und Nacht die bösen und allmächtigen Verfassungsfein-
de im Blick hat. Aber wer weiß, was eure so zuverlässigen Informanten, wie beispielsweise Johan-
nes, euch noch alles gegen gutes Geld verkauft haben?«

»Nein. Es gibt keine qualitativ anderen Verdachtsmomente, als die, die ich dir schon erzählt 
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habe. Dass du ins Visier geraten bist, hat wohl vor allem den Grund, dass man den Einfluss der Ent-
wickler bei Plex sehr hoch einschätzt. Und eben diese Idee, wie gesagt, dass man das große Ganze 
verstehen will.«

»Es hätte jeden treffen können? Es werden vielleicht noch hunderte andere Plex-Mitarbeiter 
beschattet?«

»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«
»Ah.«
»Es war wohl ein bisschen Zufall, dass bei dir schon ganz gute Startbedingungen vorlagen.«
»Was meinst du?« fragt Pia unwirsch nach.
»Naja, Johannes hat dir ja von dem E-Mail-Datenleak erzählt.«
»Die Zugänge zu Mailkonten, die ihr auf dem Schwarzmarkt gekauft hat?«
»Wahrscheinlich. Wie sie an diese Daten gekommen sind, wurde mir nicht erzählt. Aber ja, 

wir hatten viel private Korrespondenz von dir. Darunter war eben auch dein Motivationsschreiben 
an Plex. Daraus wurde wohl der Schluss gezogen, dass du eine, also wie sagt man, vielleicht eine 
besonders loyale...«

Pia unterbricht ihn laut. »Sag mal, seid ihr völlig bescheuert?«
»Pssst.« Frank schaut sich hastig in dem Café um. Was für ein Irrsinn, denkt er sich, welche 

sensiblen Themen ich hier in einem öffentlichen Café anspreche. Einerseits. Andererseits ist ihm 
das jetzt alles recht egal.

Etwas gedämpfter fährt Pia fort. »So ein Bewerbungsschreiben ist ein Reklameschreiben, wo 
man jeden noch so dämlichen Werbeslogan des Konzerns nachplappert, weil es Teil des Spiels ist! 
Das ist die Natur dieser Motivationsschreiben! Daraus zieht man bei eurem Verein also allen Erns-
tes Rückschlüsse auf die Persönlichkeit der Mitarbeiter? Mit so etwas wird man also zur Gefahr für 
die Verfassung erklärt? Habt ihr eure Mitarbeiter direkt von der Stasi abgeworben?«

Wieder schaut sich Frank kurz hastig um. Wie ein Vogel, der nach Körnern pickt und ständig 
potentielle Fressfeinde im Blick haben muss. »Pia, ich kann mit dir darüber nicht an einem öffentli-
chen Ort reden.« sagt Frank leise.

»Na gut. Dann lassen wir’s halt.«
Sie schweigen einen Moment.
»Essen wir noch was?« fragt Frank, ohne ernsthaft ein Ja zu erwarten.
»Habe keinen Hunger. Ich habe genug von allem gerade, um ehrlich zu sein. Von der Welt. 

Von Plex und wie die Welt auf uns blickt. Von dir. Sorry, Frank, ich kann dir gerade nichts anderes 
sagen.«

»Gut. Dann lassen wir’s.« 
Frank winkt die Bedienung herbei, sie zahlen ihre Getränke getrennt und gehen aus dem Café 

raus. Auf der Straße dann eine kurze Umarmung zum Abschied. Das war’s dann wohl, denkt sich 
Frank.

Kurz bevor Pia sich wegdreht, ergreift sie wieder das Wort. »Sag mal, Frank.«
»Ja?«
»Dich konnte dein Vorgesetzter also überzeugen, dass das alles Sinn hat? Euer ganzes Vorge-

hen, dass du mir hinterherspionierst, usw.?«
Frank zögert. »Im Wesentlichen schon. Warum?«
Pia zögert etwas länger. »Magst du deinem Vorgesetzten etwas ausrichten?«
»Ähm, kommt drauf an, was.«
»Frag’ ihn bitte, ob er mich mal treffen will.«
Frank muss sich nach diesem Vorschlag erst einmal einige Sekunden sammeln. Das hätte er 

Pia nicht zugetraut. »Ernsthaft?«
»Ja. Ich will es verstehen. Ich will noch einen Versuch machen zu verstehen, wie man auf die 

Idee kommen kann, dass man Plex-Entwickler ausspionieren muss, um die Verfassung zu schützen. 
Ich will einmal seine Sicht der Dinge verstehen. Du kannst ihm das gerne genau so sagen.«
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»Hm. Ok. Ich versuch’s.«
»Kannst ihm auch sagen, dass ich es ziemlich feige fände, wenn er ablehnt.«
»Ah.«
»Ich gehe mal davon aus, meine E-Mail-Adressen, Handynummer, usw. sind ihm hinlänglich 

bekannt.«
Frank zuckt die Schultern. »Wahrscheinlich.« Pia wendet sich zum Gehen. »Ach Pia!« ruft er 

ihr hinterher.
Sie dreht sich um. »Ja?«
»Vielleicht… also wenn du doch mal wieder Lust hast, mich zu sehen, mal wieder zu quat-

schen. Vielleicht sollten wir ein wenig Gras wachsen lassen und so...«
»Ist gut. Wir sehen uns schon wieder mal. Aber jetzt erst mal nicht. Mach’s gut.«
»Mach’s du auch gut.«

*

In jenem Gespräch, in dem Frank von Thomas eine neue Abteilung innerhalb des Bundesamts 
für Verfassungsschutz zugewiesen bekommt, gerät der Abteilungswechsel schnell zur Nebensache. 
Frank erklärt seinem Vorgesetzten, dass er mit Pia keine enge Freundschaft mehr pflegt. Dass Pia 
ihm erklärt hat, dass diese Art der Freundschaft diesen Vertrauensverlust nicht überlebt hat. Von 
Thomas kommt ein kurzes »Das tut mir leid.«. Dann redet er über den Erkenntnisgewinn, der nur 
möglich ist, wenn man Quellen in der Nähe von Schlüsselpersonen im Umfeld des Gegners plat-
ziert. Thomas ist der Meinung, dass es zwar im Nachhinein ärgerlich ist, dass Pia über diesen unzu-
verlässigen Johannes über ihre Observation informiert wurde, aber dies nichts an der grundsätzli-
chen Validität des Vorgehens ändert. Thomas verteidigt den Ansatz, jemanden wie Frank in der 
Nähe von Pia zu platzieren, als die beste aller Optionen, die man eben hatte bei einem gleichzeitig 
vertretbaren Risiko für den Verfassungsschutz und für Frank. Die Meta-Botschaft, die von Frank 
wahrgenommen wird, ist: Der Dienst geht vor, und die Ziele unserer Operation sind viel wichtiger 
als dein Spaß mit ihr. Wenn mit ihr ein wenig mehr entstanden ist als eine Affäre, ist das nun ganz 
alleine dein Problem.

Natürlich, er hätte gegenüber ihr natürlich keine Empfindungen entwickeln dürfen, wäre er ein
professioneller Agent gewesen. Wie professionell kann man sein, wenn man eine dreiwöchige Kurz-
ausbildung als ›Mitarbeiter im Außendienst in verdeckten Ermittlungen‹ erhalten hat? 

Die grundsätzliche Validität des Vorgehens ist jedenfalls das richtige Stichwort für Frank. »Es 
gibt da noch etwas, was ich von Pia an dich ausrichten möge.«

»An mich? Was bitte weiß Pia über mich?«
»Nichts. Außer der Tatsache, dass ich einen Vorgesetzten habe.«
»Ah. Bin gespannt.«
»Pia würde mit dir ganz gerne sprechen. Sie würde sich das mit der grundsätzlichen Validität 

der Operation von dir gerne erläutern lassen. Auch wenn sie sich nicht ganz so ausgedrückt hat, 
denke ich doch, dass sie genau das meint.«

Thomas lacht kurz. Dann schüttelt er den Kopf. »Damit hätte ich jetzt wirklich nicht gerech-
net.«

»Ich auch nicht.«
Thomas runzelt die Stirn, fährt sich durch die kurzgeschorenen Haare, spielt mit den Fingern 

auf der Tischplatte herum. »Interessanter Gedanke, muss ich sagen. Aber im Sinne der plausiblen 
Abstreitbarkeit natürlich ein ziemlicher Wahnwitz.«

»Ich glaube, sie weiß sehr gut, dass du ihr auf eine Frage wie ›Warum hat Frank mich in eu-
rem Auftrag beschattet?‹ nichts antworten kannst. Ihr geht es, denke ich, eher darum, warum Plex 
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ins Visier des Verfassungsschutzes geraten ist. Ich habe wirklich viel mit ihr darüber diskutiert, ob 
es richtig ist, dass Plex so viel Macht bündelt. Du kennst die Gespräche, in meinen Memos hast du 
stets die wesentlichen Argumente erhalten, die Pia und ich ausgetauscht haben. Aber wir sind bis 
zum Schluss nie in die Nähe eines Konsenses gekommen. Am Ende haben wir natürlich darüber 
diskutiert, warum der Verfassungsschutz sich so sehr für Plex interessiert. Für sie ist das nach wie 
vor ein völlig legitimes Unternehmen, das man nicht gutfinden muss und dessen Produkte man 
nicht kaufen muss. Sie versteht überhaupt nicht, wie man darauf kommt, dass Plex eine Bedrohung 
für die Verfassung ist.«

Thomas schüttelt den Kopf, hebt gestikulierend die Hände. »Wenn ich so einen Schwachsinn 
schon höre: ›Dessen Produkte man nicht kaufen muss.‹ Es ist doch eine anerkannte Tatsache, dass 
Plex mit seiner Community und den Business-Tools große Teile der sozialen Medien und des Ge-
schäftslebens dominiert. Natürlich muss man nichts im konventionellen Sinne kaufen, aber man 
muss eben dabei sein, wenn man mitmachen will. Man ist Kunde und Produkt zugleich. Diese Tat-
sache ist eine Trivialität, anerkannt über politische Lagergrenzen hinweg.«

»Das hat sie so wörtlich auch nicht gesagt. Ich glaube, die temporäre Dominanz von Plex ist 
ihr bewusst. Aber das liegt ihrer Wahrnehmung nach eben vor allem an der Beliebtheit und Qualität 
der Plex-Produkte. Sie führt dann dann immer die Beispiele an, wie schnell andere Plattformen, die 
es vor Plex gab, an Bedeutung verloren haben. Das könnte jederzeit wieder passieren.«

»Ah. Könnte. Theoretisch. Und so lange schauen wir dabei zu, wie unser Staat abgebaut wird 
und ehemals hoheitliche Aufgaben von diesen im Grunde ihres Herzens libertär gesinnten Leuten 
monopolisiert werden?«

»Pia ist nicht libertär. Dass die Putzfrauen auf dem Plexcampus neben den Entwicklern woh-
nen und sehr gute Löhne bekommen, sieht sie als ein eher linkes und soziales Projekt.«

»Ah. Ein linkes Projekt von einem gewinnorientierten Konzern. Das ist eine süße Idee.«
»Wenn du das anders siehst, bist du von ihr eingeladen, das mit ihr zu diskutieren.«
Thomas blickt nachdenklich in den Raum hinein. »Was meinst du?« fragt er dann und wendet 

den Blick wieder zu Frank.
»Wie? Fragst du jetzt mich, ob du dich mit Pia treffen sollst?«
»Denkst du, dass wir etwas gewinnen können, wenn ich mich mit ihr unterhalte?«
»Du hast mir immer erklärt, du willst Plex ganzheitlich verstehen. Ich habe nach bestem Wis-

sen und Gewissen versucht, Pias Intentionen zu verstehen. Ich muss gestehen, ich verstehe zwar 
einzelne Punkte ihrer Weltsicht, aber für mich passt das alles nicht so ganz zusammen. Nach wie 
vor verstehe ich nicht, warum sie die geschäftliche und politische Strategie ihres Arbeitgebers so 
unkritisch sieht, warum sie dem Staat so wenig Kompetenz zubilligt. Du könntest den Versuch un-
ternehmen, sie zu verstehen. Eine prototypische, junge, begabte Plex-Entwicklerin besser zu verste-
hen als ich dies in den letzten Monaten geschafft habe. Wenn du weiter kommst als ich, dann ist das
vielleicht ein wichtiges Puzzlestück im ganzheitlichen Verständnis von Plex.«

»Hm.« gibt Thomas zurück. Wieder schaut er nachdenklich durch den Raum. Falten bilden 
sich auf seiner Stirn. »Sie will unsere Strategie enttarnen. Wer die Strategie seines Gegners kennt, 
kann dessen nächste Schritte antizipieren. Jener kann sich darauf vorbereiten und kann seine Ab-
wehr in Stellung bringen. Wir wissen viel über sie, aber sie weiß verhältnismäßig wenig über uns.«

»Thomas, sorry, aber hier muss ich dir klar widersprechen: Pia hat keine Strategie gegen den 
Staat oder gegen unsere Behörde. Pia erwartet keine nächsten Schritte und bereitet sich auf nichts 
vor. Sie hat einfach ein sehr unkritisches oder gar positives Bild von ihrem Arbeitgeber. Und sie 
versteht nicht, warum ich von dir instruiert wurde, sie auszuforschen.«

»Na schön. Zugegebenermaßen gehört es sogar zu unserem Aufgabenprofil, potentielle Ver-
fassungsfeinde über ihre Verstöße aufzuklären und in diesem Rahmen auf sie einzuwirken, sich zu-
künftig verfassungskonform zu verhalten. Das widerspricht natürlich der Idee, unerkannt zu agieren
und so besser die wahren Intentionen des Gegners zu enttarnen, aber das spielt jetzt in diesem spezi-
ellen Fall ohnehin keine Rolle mehr.« Nach kurzer Pause fährt er fort: »Aber ganz so einfach geht 

93



das nicht. Ich brauche eine Freigabe von einer Ebene über mir für so etwas. Und Frank, ich brauche 
noch etwas. Ich kann mich nicht mit ihr alleine treffen, wirklich nicht. Am Ende versucht sie, uns 
eine Falle zu stellen.«

»Wie meinst du?«
»Was weiß ich. Sexuelle Belästigung oder so geht immer. Dieser Beruf macht einen misstrau-

isch. Wir haben hier schon vieles erlebt, und wir haben nicht die dümmsten Gegner. Gerade Pia ist 
nicht dumm, das muss man leider zugeben. Wenn es so ein Gespräch gibt, ich betone wenn, dann 
brauchen wir einen Moderator dafür. Ein Moderator, der in allen Zweifelsfällen gleichzeitig ein mir 
loyaler Zeuge ist, auf den ich mich verlassen kann. Frank, ich denke, diese Aufgabe würde an dich 
fallen.«

Damit hat er nicht gerechnet. Thomas’ Hypothese, dass Pia ihm eine Falle stellen könnte, 
wirkt für ihn vollkommen unwahrscheinlich. Thomas traut sich also nicht alleine mit Pia zu reden. 
»Hm. Ich habe sie so verstanden, dass sie nach einem Gespräch mit dir alleine gefragt hat. Du 
möchtest, dass ich sie nun nach einem Gespräch mit mir als Moderator frage?«

»Ja. Mach das.« Wieder blickt er sehr nachdenklich. »Und ich frage meine Oberen nach einer 
Freigabe für so ein Gespräch. Vielleicht ist dieses Vorgehen gar nicht der schlechteste Ansatz. Wir 
werden es wahrscheinlich nie schaffen, Plex vor ein ordentliches Gericht zu stellen. Ich denke mitt-
lerweile, dass dies auch nicht das Ziel unserer Operation sein kann. Im Grunde kommen wir unse-
rem Ziel am nächsten, indem wir Indizien für parastaatliche Strukturen bei Plex sammeln. Die 
streuen wir in der Politik, in Ministerien und untergeordneten Behörden an den richtigen Stellen ein.
Das alles schafft Sensibilität in Behörden, aber auch in der Gesellschaft. Der Druck auf Plex wird 
zunehmen, mit den Daten seiner Kunden zurückhaltender umzugehen. Besiegen können wir Plex 
nicht, aber zähmen können wir das Ungetüm.«

»Interessant. Diese Ansicht hätte ich von dir gar nicht erwartet.«
»Ich bin Realist geblieben. Und ich sehe, dass im Fall Plex der Zeitpunkt gekommen ist, an 

dem man die Verhältnismäßigkeit der Mittel tatsächlich neu beurteilen muss. Damit sage ich nicht, 
dass bisher irgendeine unserer Aktionen, auch deine Observation von Pia, nach meiner damaligen 
Einschätzung unverhältnismäßig gewesen ist. Aber ich sehe durchaus Anlass für eine vorsichtige 
Neubewertung. Man kann auch mit weniger invasiven Methoden dem übergeordneten Ziel näher-
kommen, also dem Schutz der Verfassung. Allein davon muss man sich motivieren lassen, nicht 
aber durch den Jagdinstinkt, der doch immer in einem schlummert.«

»Wie meinst du das?«
»Ich meine, man fängt als loyaler Diener des Staates sehr schnell an, einen Verfolgungseifer 

gegen jeden potentiellen Feind des Staates zu entwickeln. Man will den Feind stellen, ihn anklagen, 
ihn besiegen. Mit Plex wird das so aber nicht funktionieren. Vielleicht erreichen wir mehr, indem 
wir Plex für das Problem sensibilisieren. Natürlich würden uns deren Obere professionell abblitzen 
lassen. Aber die Führungsetage von Plex ist nicht unser Ziel. Unser Ziel ist die Wurzel ihrer Fähig-
keiten, der Technik und den Algorithmen. Die Wurzel ist jemand wie Pia. Wenn sie nun mit uns re-
den will, warum nicht? Wenn diese Beispiele Schule machen, kann uns am Ende niemand vorwer-
fen, wir hätten die Betroffenen nicht hinreichend aufgeklärt oder wir hätten sie nicht angehört, wenn
irgendwann die legislativen Schranken fallen werden, die so einem Geschäftsmodell den Riegel 
vorschieben. Plex muss wissen, dass das in letzter Konsequenz auch passieren könnte.«

Frank zögert einen kurzen Moment. »Vielleicht versprichst du dir zu viel. Pia will wissen, 
warum wir sie überwachen.«

Thomas nickt. »Ich schaue, wie weit meine Freigabe reichen wird, die ich dafür beantragen 
werde. Vielleicht ist die Idee, nun unsere Strategie zu ändern, im Sinne unserer politischen Auftrag-
geber gar nicht so schlecht. Wenn wir nun Mitarbeiter von Plex vor den Implikationen ihres Ge-
schäftsmodells warnen, stellen wir eine Transparenz her, die das G-10-Gremium sicher begrüßen 
wird. Für eine Verlängerung unseres Mandats könnte das durchaus zielführend sein. Dann kann ich 
Pia ganz genau erklären, warum wir das Handeln von Plex-Entwicklern interessant finden. Viel-
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leicht denkt sie dann ein wenig kritischer über ihren Arbeitgeber.«
»Vielleicht.« gibt Frank zurück und fragt sich in Gedanken, wo er da nur hineingeraten ist. 

Insgeheim hofft er, dass Thomas seine Meinung ändert oder keine Freigabe bekommt. Frank würde 
Abstand zu Pia gut tun. Einerseits. Andererseits könnte sich dieses Zusammentreffen durchaus 
spannend gestalten. 

*

Seit zwei Wochen arbeitet Frank nun in einer neuen Abteilung, in der er zuvor niemanden 
kannte. Er wurde freundlich aufgenommen, wird gut eingearbeitet und geht wieder mit deutlich grö-
ßerer Motivation morgens zur Arbeit als in der Zeit zuvor, nach seiner Enttarnung durch Pia. Au-
ßendiensteinsätze unternimmt die Abteilung nicht. Solch grenzwertige, jederzeit plausibel abstreit-
bare Arbeitsanweisungen, wie es die Observation von Pia war, scheinen seiner Einschätzung nach in
dieser Abteilung ausgeschlossen. Zu Pia hatte er in den letzten Wochen keinerlei Kontakt.

Völlig unerwartet kommt eine kurze Nachricht von Thomas, dass er eine Freigabe für ein Ge-
spräch mit Pia erhalten hat. Frank möge bitte Pia kontaktieren und nach einem Treffen zu dritt fra-
gen. Franks Herz beginnt mit den ersten Sätzen dieser Mail schneller zu klopfen. Kurz überlegt er, 
ob er Thomas seine Bedenken schildern soll. Für ihn stellt sich die Frage, ob er seine »Moderator«-
Funktion überhaupt erfüllen kann angesichts seiner emotionalen Nähe zu Pia. Dazu kommen noch 
seine ganz grundsätzlichen Bedenken, ob das Ganze überhaupt zielführend sein kann. Ob sowohl 
Pia als auch Thomas sich viel zu viel von dieser Konfrontation versprechen. Er könnte Pia zwar fra-
gen, aber ihr gleichzeitig seine Bedenken deutlich machen. Vielleicht würde sie dann absagen? Was,
wenn nicht?

Frank verbringt eine unruhige Nacht. Träumt von einem Streit mit Pia. Träumt von einer Ver-
söhnung mit Pia, träumt von Sex mit Pia. In der Mittagspause des nächsten Tages siegt die Loyalität
zu seinem Arbeitgeber. Er schreibt eine Kurznachricht an Pia, mit dem Vorschlag, sich zu dritt zu 
treffen, weil sein Vorgesetzter es gut findet, wenn er als Moderator dabei ist. Wenig später kommt 
eine Antwort »Verstehe nicht ganz, warum du dabei sein musst.« von Pia. Frank schreibt sofort zu-
rück »Ich auch nicht.«

Etwas später kommt von ihr: »Wegen mir passt das. Dann lass uns doch zu dritt treffen. 
Passt’s für dich denn auch?« Er schreibt zurück: »Hm, ja. Wenn wir vorher noch mal sprechen kön-
nen? Vielleicht könnten wir telefonieren?«

Sie vereinbaren, am nächsten Abend zu telefonieren. Bis dahin gibt Frank an Thomas nur die 
Information weiter, dass sich das Treffen mit Pia noch »in der Klärung befindet« und er ihm die 
nächsten Tage Bescheid geben wird.

Frank ist nervös vor dem Telefonat.
»Wie geht’s dir?« beginnt Pia das Gespräch.
»Alles gut soweit. Bin seit zwei Wochen in der neuen Abteilung, und mir gefällt’s bislang. Bei

dir?«
»Alles bestens. Viel zu tun, aber macht alles viel Spaß.«
»Das klingt doch gut.«
»Sag mal Frank, mal ganz allgemein gefragt, jetzt unabhängig davon, was war und unabhän-

gig davon, ob dieses Treffen mit deinem Chef klappt: Wollen wir einfach so befreundet bleiben?«
Einer dieser Momente, die Telefongespräche schwierig machen. Eine solche Frage, allein über

den akustischen Kanal vermittelt. Keine Mimik, kein Blick in die Augen des anderen. »Hm, wie 
meinst du das mit Freundschaft genau?«

»Sich mal wieder treffen? Gute Gespräche führen? Ohne Erwartungen auf mehr?«
»Du meinst also… du möchtest also, dass wir uns wieder treffen, aber lieber nicht mehr mit-
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einander schlafen?«
»Ach Frank. Das müssen wir jetzt doch nicht ausschließen. Ich fand die Zeit immer schön dir, 

unsere Gespräche, unsere Gegensätze und alles, was dazugehört. Aber mehr ist eben jetzt gerade 
erst mal nicht.«

»Bei unserem letzten Gespräch klang das ganz anders. Da meintest du, dass du erst mal genug
von mir hast.«

»Tut mir leid, Frank, da war ich emotional einfach zu aufgewühlt. Der Auftrag mich zu über-
wachen, deine Rolle darin, und dass du dann auch noch dir vorstellst, dass da eine Beziehung draus 
werden könnte, das war mir alles zu viel. Und mal ehrlich, du hattest dir mehr mit mir vorgestellt?«

»Hm. Ja. Vielleicht.«
»Das war auch mein Eindruck, spätestens seit dem Plan mit dem Kurzurlaub. Und trotzdem 

hast du deinem Arbeitgeber brav über unsere Treffen berichtet?«
»Ja, und das war in doppelter Hinsicht eine ziemlich dumme Idee. Verrat an meinem Arbeitge-

ber und Verrat an meinen Gefühlen zu dir. Es war dumm, es tut mir leid.«
»Ach Frank, du warst doch letztlich ein Befehlsempfänger, der versucht hat, soweit es geht, 

das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden?«
»Das ist wohl recht treffend ausgedrückt.«
»Ich wollte bei unserem letzten Treffen einen ganz klaren Schlussstrich ziehen, so dass du dir 

keine weiteren Hoffnungen auf eine Beziehung machst. Eine Beziehung würde nicht gehen, nicht 
jetzt und auch nicht in der Zukunft. Vielleicht wäre einige Zeit Pause zwischen uns erst mal ganz 
gut. Und ja, ich bin sauer darüber, wie ich überwacht wurde. Aber mein Ärger und mein Unver-
ständnis gelten eigentlich nicht dir, sondern deinen Oberen. Nach wie vor würde ich deinen Chef 
mal sehen wollen und zu verstehen versuchen, was dieser Zirkus soll. Beziehungsweise: Ist es über-
haupt ein Er, falls du das schon sagen darfst?«

»Ja, ist es. Aber was erwartest du dir von so einem Gespräch? Der lässt die Vorwürfe an sich 
abperlen und wird dozieren über Staat, Verfassung und welche Grenzen ein privatwirtschaftliches 
Unternehmen gefälligst einhalten soll. Der ist von sich überzeugt wie sonst niemand. Da wirst du 
nichts verändern und schon gar keine Entschuldigung erhalten.«

»Frank, ich bin doch nicht naiv!«
»Ah. Und wieso willst du das dennoch?«
»Eure Behörde hat so viele private bis intime Informationen über mich. Die Mails, wahr-

scheinlich auch andere Nachrichten und Telefonate, die ganzen Treffen mit dir. Verstehst du nicht 
das Bedürfnis, wenigstens einmal die Augen dieses Menschen zu sehen, der das in Auftrag gegeben 
hat und so viel über mich weiß?«

»Hm. Gewissermaßen schon.«
»Verstehst du, warum du dabei sein sollst?«
»Im wesentlichen würde ich sagen, er traut sich das nicht alleine zu.«
»Ah, das klingt ja sehr souverän. Habe ich dann zwei Vertreter des Staates, die mich bekehren 

wollen?«
»Meine Aufgabe wäre die eines neutralen Moderators. Ich würde mich aus allen Streitfragen 

raushalten.« Frank zögert einen Moment. »Ich denke, er will mich nur insofern als Mitarbeiter des 
Dienstes dabei haben, dass ich bezeugen kann, dass er keine sensiblen Informationen herausgibt 
oder gar mit Plex kooperieren will. Und dass ich bezeugen kann, dass er dich beispielsweise nicht 
sexuell belästigt hat.«

»Hat der sich selbst nicht im Griff?«
»Das ist nicht das Problem. Er sieht wohl eher die Gefahr, dass du eine sexuelle Belästigung 

erfinden könntest, um dich an ihm zu rächen.«
»Wie bitte? Es wird immer absurder.«
»Hat es alles schon gegeben. Geheimdienstarbeit macht misstrauisch, meint er.«
Es entsteht eine kurze Gesprächspause. »Also Frank, sag schon, wäre denn ein Treffen zu dritt
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für dich nun in Ordnung?«
»Hm. Du meintest, du machst mir persönlich keine Vorwürfe? Vielleicht sollte ich ehrlicher-

weise sagen, dass es wahrscheinlich schon möglich gewesen wäre, so einen Auftrag wie deine Ob-
servation von Anfang an abzulehnen. Wir leben immer noch in einem freien Staat, in einem Rechts-
staat. Es war, wie du sagtest, die Verbindung des Nützlichen mit dem Angenehmen.«

»Frank, ich wusste doch fast von Anfang an Bescheid. Ich hätte es auch alles lassen können, 
mich hat erst recht keiner gedrängt, mich mit dir zu treffen. Ich fand’s so absurd, vom Geheimdienst
meines Landes mit solchen Mitteln ausspioniert zu werden, dass ich tatsächlich neugierig darauf 
war, wer das ist und warum jemand das tut. Verstehst du? Nur die Avancen an mich, der gemeinsa-
me Urlaub, dein impliziter Wunsch nach Beziehung… am Ende ging es alles zu weit.«

»Ich verstehe.«
»Gut.«
»Verstehst du auch, dass meine Sorge ist, dass dieses Treffen nichts anderes hervorbringt, als 

zwei Leute, die enttäuscht nach Hause gehen. Dass ich zwischen den Fronten stehen werde, trotz al-
ler meiner Bemühungen, ein neutraler Moderator zu sein?«

»Prima, wenn man das Allerschlechteste erwartet, kann man nur positiv überrascht werden.«
Frank lacht kurz. »Ich seh’ schon, von der Idee bist du so schnell nicht abzubringen.«
»Also, wenn dir das wirklich nicht recht ist, dann lassen wir es sein. Ich weiß ja auch nicht, ob

das alles was bringt. Vielleicht ist das eine Schnapsidee. Vielleicht sind ich und dieser Geheim-
diensttyp viel zu weit auseinander, als dass es Sinn hätte, miteinander zu diskutieren. Aber ich 
würd’s versuchen. Wenn du aber partout nicht magst, dann erzähle einfach deinem Chef, ich will 
jetzt doch kein Gespräch mehr, und gut ist.«

»Das wäre illoyal gegenüber meinem Arbeitgeber.«
»Ah. Okay. Also das ist jetzt wirklich dein Problem.«
»Ja. Nein, also von mir aus passt das. Ich würde das dann so weiterleiten. So wie ich verstan-

den habe, würde unsere Verwaltung wohl ein Separee in einem gehobenen Restaurant heraussu-
chen.«

»Das wird dann mein erster Besuch eines Separees. Spannend.«
»Sag mal, Pia...«
»Ja?«
»Für dich ist das alles eine Art Spiel?«
»Vielleicht. Ist nicht das ganze Leben eine Art Spiel? Aber konkret denke ich doch, dass dieser

Staat mehr mit mir gespielt hat als ich mit ihm.«
»Verstehe. Ich melde mich dann wieder. Mach dir einen schönen Abend, Pia.«
»Du dir auch, Frank.«
Erschöpft lässt sich Frank aufs Bett fallen. Wenn es sein Ziel war, dieses Treffen von Pia und 

Thomas irgendwie abzuwenden, ist ihm das gerade definitiv und endgültig misslungen. In Gedan-
ken formuliert er eine kurze Mail an Thomas. Fühlt sich wie ein getriebenes Wild, das von zwei 
Flanken gleichzeitig gejagt wird. Erinnert sich daran, dass er sich selbst in diese Lage manövriert 
hat. Verbringt den Abend mit dem lähmenden Gefühl des Selbstmitleids, das einen gleichzeitig so 
schön davon befreit, irgendetwas zu tun, was zu einer Besserung seiner psychischen Situation bei-
tragen könnte.

*

Es ist ein lauer Sommerabend, als der Tag des anvisierten Aufeinandertreffens von Thomas 
und Pia gekommen ist. Frank hat zuvor alle Varianten im Kopf durchgespielt, wie er seiner neutra-
len Rolle schon beim Empfang seiner beiden Gäste am ehesten gerecht werden kann. Schließlich 
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hat er sich dazu entschieden, zunächst mit Thomas gemeinsam das Separee des Restaurants aufzu-
suchen. Mit Pia ist vereinbart, dass sie ihm eine Textnachricht schickt, wenn sie angekommen ist, 
woraufhin er sie alleine draußen in Empfang nehmen wird. 

Gekleidet mit Anzug, wenn auch ohne Krawatte, spazieren sie in das Edelrestaurant innerhalb 
eines Grand Hotels und lassen sich das gebuchte Separee zeigen. Auf die Frage nach einem Aperitif 
antwortet Thomas mit »Besten Dank, aber wir warten zunächst auf einen weiteren Gast. In wenigen
Minuten sollten wir so weit sein.«

»Sehr gerne, Herr Dr. Reiser.«
Frank kommt es reichlich gestelzt vor, dass sein Vorgesetzter mit Name und Titel angespro-

chen wird. Aber dies scheint wohl so üblich zu sein in einem Restaurant dieser Klasse mit Buchung 
eines Separees. Was sich die Bedienung wohl gleich denken wird, wenn Frank Pia hineinführt? 
Vielleicht, dass Thomas sein Vater ist, irgendein adliger Millionär, und Pia seine potentielle Frau, 
die begutachtet werden muss? Sollen sie denken, was sie wollen. Das ist gerade nicht Franks größ-
tes Problem.

Frank legt sein Handy auf den Tisch und blickt nervös darauf in der Erwartung, dass Pia 
gleich schreibt.

»Für dich passt alles?« fragt Thomas salopp.
»Ich bin ein wenig angespannt« antwortet Frank. Die Untertreibung ist ihm offensichtlich an-

zusehen.
»Ich bin gespannt. Neugierig. Interessiert an den Beweggründen dieser Frau. Sie hat Courage, 

das gefällt mir. Verstehst du?«
»Ja, schon.«
Franks Handy vibriert. Zügigen Schrittes eilt er hinaus. Gleich darauf drosselt er seine Schritt-

geschwindigkeit. All zu schnelle Bewegungen passen nicht in dieses gediegene Ambiente. Trotz der
vielen Geschäftsleute verströmt dieser Ort eine gewisse Behäbigkeit, fast etwas Beruhigendes.

Frank läuft am Eingang des Hotels vorbei, der Weg gesäumt von kunstvoll aufgereihten Zier-
pflanzen. Bemerkt dabei einen vollkommen sauberen Aschenbecher, der vermutlich nach jeder Be-
nutzung sofort gereinigt wird. Zwei Butler in Uniform stehen bereit, die den Gästen des Grand Ho-
tels bei Ankunft ihr Gepäck abnehmen. Welche eine seltsame Welt.

Pia steht am verabredeten Treffpunkt am Bürgersteig. Sie trägt ein kurzes schwarzes Etuikleid.
In seinen Augen sieht sie bezaubernd aus, wie immer. Seine Gefühle für sie sind sofort wieder da. 
Er erinnert sich an damals, an den Kurzurlaub, wo sie eng umklammert sich unter Tränen die ganze 
Wahrheit sagten. Das befreiende Gefühl, sich erst ganz zu öffnen, gefolgt von der ernüchternden Er-
kenntnis, am Ende als das dazustehen, was er nun mal ist. Ein Spion, die Speerspitze eines Geheim-
dienstes, der Spitzel im privaten Umfeld der Zielperson. Ein Agieren, welches jeden historisch nicht
vollkommen unkundigen Zeitgenossen an die Methoden der Stasi erinnert. Nur die augenscheinli-
che Inkompetenz seiner Auftraggeber schwächt den historischen Vergleich. Wer sich wie Frank in 
so eine Situation hineinmanövriert hat, darf kein Mitleid mehr verlangen.

Frank und Pia umarmen sich kurz zur Begrüßung.
»Schön siehst du aus.« sagt Frank. Es ist wieder einer dieser Sätze, deren Aussprechen er be-

reut, da hat er noch nicht einmal ganz zu Ende gesprochen. Wieso fallen ihm in so vielen sozialen 
Situationen immer nur solche unüberlegten Phrasen ein? Wieso will er immer so nah an der Wahr-
heit bleiben? Und wieso zum Teufel ist er mit solchen Persönlichkeitseigenschaften ein Agent eines 
Inlandsgeheimdienstes geworden? Was ist nur alles schiefgelaufen auf dem Weg hierhin? Wie ist er 
in diesen falschen Film gekommen? Egal, es ist keine Zeit für weiteres Selbstmitleid.

Pia lächelt kurz. Sie gehen in die Lobby hinein, biegen durch einen breiten Gang Richtung Re-
staurant ab. »Dein Chef ist bereits da?«

»Ja, schon.«
Frank führt Pia hinein. Thomas steht auf, geht einen Schritt auf Pia zu, reicht ihr die Hand. 

»Thomas Reiser. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
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Pia nennt ebenso ihren vollen Namen, gefolgt von einem monoton und geschäftsmäßig ge-
sprochenen »Freut mich ebenso«.

Pia setzt sich, gegenüber von Thomas. Frank platziert sich an der Stirnseite des Tisches.
»Schickes Ambiente hier.« merkt Pia an, sich umblickend.
»Bin ganz Ihrer Meinung. Meine Mitarbeiter haben das bestens ausgesucht.« gibt Thomas zu-

rück.
Kurz darauf kommt der Kellner wieder herein und fragt erneut nach einem Aperitif. Alle be-

stellen ein nichtalkoholisches Getränk. Thomas beginnt das Gespräch.
»Sie hatten darum gebeten, mich zu sprechen. Ich finde Ihren Ansatz sehr interessant, gleich-

zeitig bin ich natürlich sehr neugierig, was Sie nun von mir zu erfahren wünschen. Ich hoffe sehr, 
Sie im Laufe des Abends nicht allzu häufig enttäuschen zu müssen, denn wie Sie sicher verstehen 
werden, unterliegen sehr viele meiner dienstlichen Belange einer sehr strikten Geheimhaltung.«

Pia nimmt ein Schluck ihres Getränks und mustert mit durchdringenden Augen Thomas. Sie 
lässt bestimmt eine halbe Minute verstreichen, ehe sie antwortet. »Das ist mir vollkommen be-
wusst.« Sie pausiert nochmals kurz. »Wir sind zwei Menschen, die über ihr berufliches Handeln in 
eine gewisse, nennen wir es mal, Verbindung gekommen sind. Sie wissen sehr, sehr viel über mich, 
bis in die privatesten Details meines Lebens hinein. Das ist eine ausgesprochen asymmetrische Ver-
bindung, finden Sie nicht?«

»Privateste Details muss ich natürlich dementieren. Ich stimme Ihnen aber zu, dass das Man-
dat eines Geheimdienstes des Inneren eine informationelle Asymmetrie mit sich bringt. Wenn wir 
an diesem Zustand etwas ändern wollen, sagen Sie mir doch zunächst, was Sie bereits über mich 
wissen.«

»Ich weiß, dass Sie Vorgesetzter von ihm sind.« Sie blickt kurz zu Frank hinüber und fährt 
dann fort. »Sie arbeiten im Dienste des Staates daran, meinem Arbeitgeber nachzuweisen, seine 
Marktmacht auf illegitime Weise auszunutzen. Sie suchen in der täglichen Arbeit eines Software-
Entwicklers wie mir nach Indizien dafür, dass wir unsere Marktmacht dazu nutzen würden, den 
Staat in Teilen zu ersetzen. Das ist im Wesentlichen alles, was ich weiß. Trifft das bis dahin zu?«

»Das ist im Wesentlichen zutreffend.«
»Gut. Das Erste, was mich natürlich interessieren würde: Wieso sind sie ausgerechnet auf 

mich gekommen?«
Thomas denkt einen Augenblick lang nach. »Sie werden hoffentlich verstehen, dass ich de-

mentieren muss, gezielt Sie ausgesucht zu haben. Aber nachdem sich eine gewisse Verbindung zwi-
schen Ihnen und«  – er blickt kurz zu Frank – »einem meiner Mitarbeiter ergeben hat, haben wir 
dies im Rahmen unseres Mandats natürlich genutzt. Und über das Zustandekommen dieser Verbin-
dung kann ich Ihnen wenig Neues erzählen. Wie Sie bereits wissen, galt die Loyalität Ihres Studien-
freundes Johannes ganz offensichtlich nicht uns alleine.«

»Bedauern Sie diesen Umstand?«
Wieder denkt Thomas einen Augenblick lang nach. »Sagen wir so: Ich bedaure meinen Fehler,

mich in ihm verschätzt zu haben.«
»Ah, verstehe.« Nach kurzer Pause fährt sie fort. »Verstehen Sie denn die Beweggründe von 

jemandem wie Johannes? Er war durchaus bereit, mit dem Staat zusammenzuarbeiten, aber offen-
sichtlich endete seine Loyalität bei gewissen ethisch-moralischen Grenzen.«

»Wollen Sie eine persönliche und ehrliche Antwort oder eine professionelle Antwort?«
Pia blickt irritiert. »Meinen Sie das ernst? Natürlich interessiert mich Ihre persönliche und 

ehrliche Meinung.«
»Dann verstehe ich Ihren Studienfreund nicht. Die dienstliche Loyalität in diesem Geschäft 

gehört alleine einem Herrn.«
Nun denkt Pia kurz nach. »Jetzt würde mich die professionelle Antwort auch noch interessie-

ren.«
»Aus Sicht eines unabhängigen Informanten ist es Teil des Spiels, seine Partner arglistig zu 
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täuschen, wenn er sich einen wie auch immer gearteten Vorteil davon verspricht. Wer auf eigene 
Rechnung handelt, ist am Ende nur sich selbst Rechenschaft schuldig. Er hat dieses Spiel sehr gut 
gespielt, das muss man neidlos anerkennen.«

»Ah. Das ist alles ein Spiel für Sie?«
»Sagen wir so: Es trägt Züge eines Spiels. Man kann gewinnen, man kann verlieren. Aber na-

türlich sollte man den Ernst der Sache nicht vergessen. Wir handeln im Dienste unseres Staates.«
Ein Kellner kommt herein, serviert die Getränke und fragt nach Essensbestellungen. Kurz 

wird diskutiert, dann einigt man sich darauf, zunächst eine kleine Vorspeisenplatte zu bestellen. Als 
der Kellner wieder draußen ist, erhebt zunächst keiner das Wort. Zuerst schaut Thomas, dann Pia zu
Frank. Ihn beschleicht das Gefühl, dass er nun seines Amtes als Moderator walten und das Gespräch
wieder in Gang bringen muss.

»Vielleicht sollten wir«, beginnt er zögerlich, zunächst in die Mitte blickend, später zu Tho-
mas, »den Begriff des ›Spiels‹ in dem Kontext sehen, dass damit doch eine staatliche Stelle einen 
recht weitgehenden Einblick mein und ihr Privatleben gewann.«

Wieder entsteht eine Pause, dann fragt Thomas Pia in einem nahezu fürsorglich klingenden 
Tonfall: »Hat Sie dieser Umstand denn schwer getroffen?«

»Nun, ich wusste von Anfang an bescheid. Aber sagen wir so: Ich hätte solche Methoden von 
diesem Staat, in dem ich lebe, nicht erwartet. Ich schätze zumindest, dass Sie sich hier und heute 
meinen Fragen stellen. Wie gesagt, es herrscht nun eine große Asymmetrie. Sie wissen sehr, sehr 
viel von mir und ich noch sehr wenig von Ihnen.«

»Gut, dann ändern wir das. Was wünschen Sie zu wissen?«
»Sie sind der Frage, wie Sie auf mich gekommen sind, ein wenig ausgewichen.«
»Das Ziel sind nicht Sie, sondern Ihr Arbeitgeber. Durch das Agieren Ihres Studienfreundes 

und unseres neuen Mitarbeiters hier hat sich in diesem Fall eben diese Verbindung ergeben. Es hätte
auch jeden anderen treffen können.«

»Das klingt ganz danach, als wäre ich nicht die oder der Einzige, der bei Plex ins Visier Ihrer 
Behörde geraten ist?«

Frank versucht, sich ein Lächeln zu verkneifen. Thomas’ Aussage war unvorsichtig. Er blickt 
verlegen. »Sie werden verstehen, dass ich dazu nichts sagen darf.«

»Dürfen Sie denn etwas dazu sagen, warum Plex überhaupt zum Ziel des Verfassungsschutzes
wurde?«

»Nun...« beginnt Thomas zögerlich. »Den Memos, die aus den Gesprächen zwischen Frank 
und Ihnen entstanden sind, entnehme ich, dass Sie beide sehr viel über die Rolle eines Unterneh-
mens wie Plex innerhalb eines demokratisch verfassten Gemeinwesens diskutiert haben. Ihnen ist 
also durchaus bewusst, dass bei staatlichen Behörden eine Lesart existiert, die ein solches monopo-
listisches Netzwerk kritisch sieht?«

»Ja. Gleichzeitig gibt es aus meiner Sicht nichts, was eine Beobachtung meines Arbeitgebers 
durch staatliche Stellen rechtfertigt, abgesehen von öffentlich verfügbaren Informationen.«

»Unser Mandat erstreckt sich vor allem darauf, Indizien zu sammeln. An irgendeiner Stelle 
muss man anfangen.«

Das Gespräch wird erneut unterbrochen, als die Vorspeisen gebracht werden. Thomas lässt 
sich vom Kellner einen Weißwein empfehlen und fragt in die Runde, ob man sich anschließen 
möchte. Pia schaut erst unschlüssig zu Frank und erklärt dann ihre Zustimmung. Ihr Gesichtsaus-
druck vermittelt ein ›Ach, egal.‹. Auch Frank erklärt, sich am Wein zu beteiligen, woraufhin eine 
Flasche bestellt wird.

Pia nimmt sich einige der Antipasti auf ihren Teller, bevor sie das Gespräch weiterführt. »Wol-
len Sie mir dann eine ehrliche und persönliche Antwort geben, ob Sie denn irgendein Indiz gefun-
den haben, das eine solche feinmaschige Überwachung rechtfertigt?«

»Indizien zu beurteilen ist nicht meine Aufgabe, dies findet einige Ebenen höher statt. Wir su-
chen, um es etwas abstrakt in ein Wort zu fassen, nach Strukturen.« Wieder verkneift sich Frank ein 
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Grinsen, weil er natürlich sofort an den sperrigen Namen der Abteilung des Dienstes denken muss. 
Parastaatliche Strukturen von Digitalkonzernen.

Thomas fährt fort: »Es geht darum, das Ganze auf allen Ebenen zu begreifen. Eine Struktur zu
begreifen, die unser gesellschaftliches Miteinander in ganz erheblichem Maße prägt. Ihr Arbeitge-
ber trifft Entscheidungen, welche Meinungen zulässig sind und welche nicht. Es werden Algorith-
men geschrieben, die neue Verbindungen zwischen Menschen im Privaten wie Geschäftlichen vor-
schlagen oder auch gezielt zu verhindern suchen. Dazu baut Plex eine ganze Privatstadt für seine 
Mitarbeiter. Wir sehen hier eine Struktur am Entstehen, die auf allen Ebenen Funktionalitäten sub-
stituiert, die in meiner Lesart der freiheitlich-demokratischen Grundordnung in die Hände des Ge-
meinwesens gehören.«

»Ah. Ihnen ist klar, dass Plex intern eine eigene Struktur besitzt, die man auch die Hierarchie 
eines Unternehmens nennt? Ganz im Gegensatz zu den Reklameversprechen sieht man in der Reali-
tät eines solchen Konzerns nicht viel von den sogenannten flachen Hierarchien. Und Ihnen ist be-
wusst, dass ich nur eine Entwicklerin bei Plex bin? Ganz unten in der Hierarchie? Wie stellen Sie 
sich das vor? Glauben Sie, dass sich die Entwickler zusammensetzen und überlegen: Wie bauen wir 
jetzt eine neue App, die den Staat überflüssig macht?«

Thomas lächelt. Das Lächeln eines alten Mannes gegenüber einer jungen Frau, das so etwas 
sagen soll wie ›Ach, Mädchen, du hast das einfach noch nicht verstanden.‹ Zumindest empfindet es 
Frank so. Allerdings macht Pia nicht den Eindruck, sich dadurch aus dem Konzept bringen zu las-
sen.

Thomas fährt fort: »Nein, wir suchen kein einzelnes Stück Software. Es geht uns darum, dass 
wir verstehen wollen, wie das große Ganze funktioniert. Die Algorithmen sind das ganz Entschei-
dende. Das sage nicht nur ich, das sagt auch eine ganze Reihe kluger Leute, von Philosophen bis hin
zu Journalisten aus der IT-Welt. Algorithmen, die bei ihrem Arbeitgeber laufen, bestimmen immer 
wesentlichere Teile davon, wie wir in der Gesellschaft interagieren. Sie bestimmen, welche Meinun-
gen wir sehen und welche Geschäftspartner wir vorgeschlagen bekommen. Algorithmen entwickeln 
Leute wie Sie. Deswegen wollen wir verstehen, was Ihre Intentionen sind und was Ihre Vorstellun-
gen eines zukünftigen Miteinanders sind.«

Pia schüttelt den Kopf. »Ganz ehrlich, Sie überschätzen die Macht der Algorithmen. Wir bau-
en Dinge, um damit Geld zu verdienen. Wir zeigen den Leuten, was sie ohnehin sehen wollen und 
was sie ohnehin kaufen wollen. Viele wollen privat ganz passiv konsumieren, wollen beruflich ganz
pragmatisch Geld verdienen. Wieder andere wollen ihren ganz eigenen Interessen nachgehen, wol-
len privat oder geschäftlich in Nischen leben. Seitdem Facebook immer bedeutungsloser wurde, 
gibt es keine Plattform der Welt, wo sich Leute mit ähnlichen Interessen leichter vernetzen können 
als die Plex-Community.«

Der Kellner kommt und bringt den Wein.
Thomas erhebt das Glas und sagt dazu: »Stoßen wir doch darauf an, dass wir hier und heute 

sehr viel voneinander lernen können.« 
Pia schüttelt ungläubig lächelnd den Kopf, aber sagt dann: »Nun gut, zum Wohl.«
»Ich möchte den Versuch machen, Ihre Warte zu verstehen.« Mit ernsthaftem Gesichtsaus-

druck und langsamem Sprachduktus fragt Thomas: »Sie finden also, dass Plex einen Beitrag zur 
Vielfalt der Welt leistet?«

»Ja, auf jeden Fall. Sie nicht?«
»Wenn die Nutzer der Plex-Community Aussagen, ich sage einfach mal, im rechtskonservati-

ven Spektrum tätigen, dann werden diese bei Plex deutlich schneller zensiert, als dies im öffentli-
chen Raum der Fall wäre. Ein Großteil dessen, was auf dem sozialen Netzwerk von Plex als Rassis-
mus verboten wird, wäre bei gerichtlicher Prüfung eine zulässige Meinungsäußerung.«

Pia zuckt die Schultern. »Das nennt sich virtuelles Hausrecht, und ich entscheide nicht über 
die Gemeinschaftsstandards.«

»Aber finden Sie diese gut? Jetzt mal ehrlich und persönlich?« Wieder lächelt Thomas kurz.
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»Ja, natürlich. Wer für Vielfalt und eine einige Welt eintritt, der braucht nicht Leute zu tolerie-
ren, die Mauern bauen wollen und Gräben vertiefen.«

»Wäre es schlecht für das Geschäft, wenn rechte Gruppierungen sich über Plex vernetzen 
würden.«

»Natürlich? Worauf wollen Sie mit dieser Frage hinaus? Dass Plex seine Gemeinschaftsstan-
dards auch an Geschäftsinteressen ausrichtet? Natürlich tun meine Chefs das. Wir sind ein Unter-
nehmen mit Gewinnerzielungsabsicht. Sie werfen uns doch gerade vor, dass wir uns wie ein Staat 
verhalten? In den Punkten, dass wir bei Meinungen, die gegen Vielfalt, Toleranz und Gleichberech-
tigung gerichtet sind, ganz bewusst engere Maßstäbe setzen, verhalten wir uns eben nicht wie der 
Staat. Wem diese Maßstäbe zu eng sind, der soll eben nicht Kunde bei uns werden.«

Es entsteht eine Gesprächspause, die alle zum Aufessen der Vorspeisen nutzen.
Thomas nimmt das Gespräch wieder auf. »Glauben Sie denn wirklich an die Freiheit, dass die 

Leute entscheiden können, bei Ihnen Kunde zu werden oder nicht? Plex hat derzeit ein De-Facto-
Monopol für einen großen Teil sozialer Interaktionen und des Geschäftslebens, sofern sich dies on-
line abspielt.«

»Ja, derzeit. Dass soe ein marktbeherrschende Stellung innerhalb der sozialen Medien von 
Dauer sein würde, hat man über Facebook auch sehr lange gesagt. Wenn Plex eines geschafft hat, 
dann haben wir den eindeutigen Beweis dafür erbracht, dass ein solches Unternehmen ganz schnell 
wieder von der Bildfläche verschwinden kann. Wenn wir nicht mehr die passenden Produkte für den
Markt anbieten, dann ist es aus mit Plex.«

»Passende Produkte? Das klingt, als würde Ihr Arbeitgeber irgendwelche Kosmetikprodukte 
verkaufen. Sie haben die Infrastruktur geschaffen, mit der die Gesellschaft im digitalen Zeitalter 
funktioniert. Es ist zweifellos eine große Leistung, sich gegen solche Konkurrenten durchzusetzen. 
Aber jetzt sind Sie es, die die Regeln bestimmen. Nicht nur die Beurteilungen, was zu sagen erlaubt 
ist und was nicht. Sie bestimmen auch die Grundregeln dafür, wie Politiker Wahlkampf führen. Ihre 
Algorithmen berechnen, was, wem und zu welchem Zeitpunkt im Stream der Community angezeigt
wird.«

Pia blickt skeptisch. »Gehen wir doch mal für einen Moment von der Annahme aus, dass es so
etwas wie die Gesellschaft gar nicht gibt. Oder wenigstens nicht mehr. Maggy Thather war schon 
vor über 30 Jahren ebendieser Meinung. There is no such thing as society.«

»Sie zitieren Tatcher? Das erstaunt mich. Ihre Motivation für all die Wohltaten, die Plex sei-
nen Inhabitanten des Plex Campus regnen lässt, habe ich bisher eher als linke Idee interpretiert. Ein 
kleiner Wohlfahrtsstaat auf privatem Territorium, ist das nicht Teil Ihrer Motivation gewesen, bei 
Plex anzufangen?«

Der Kellner kommt herein, wodurch das Gespräch pausiert. Sie bestellen die Hauptgerichte.
Pia nimmt das Gespräch wieder auf. »Auf was spielen Sie an? Weil ich so etwas mal im Be-

werbungsschreiben an Plex geschrieben habe?«
»Ja, aber nicht nur darin.« Von Pia kommt ein scharfer Blick zu Thomas. Er fügt an: »Tut mir 

leid, aber ohne ein gewisses Maß an signal intelligence können wir nicht arbeiten. Ich weiß, die 
Asymmetrie dessen, was wir beide voneinander wissen, behagt Ihnen nicht. Wir arbeiten mit diesem
Gespräch daran, diese zu reduzieren, würde ich sagen?«

»Zumindest beginne ich, nun mehr darüber zu wissen, wie sehr ich ausspioniert wurde. In die-
sem Sinne wissen wir nun tatsächlich mehr von einander.«

Wieder entsteht eine Gesprächspause, die sie zum Essen nutzen. Thomas nimmt den ursprüng-
lichen Gesprächsfaden wieder auf: »Also wie passen Thatcher und Ihr links-diversifizierender Ar-
beitgeber zusammen?«

»Ich bin nicht naiv. Wie schon gesagt, Plex ist nur von einer Motivation getrieben, nämlich ei-
ner Gewinnerzielungsabsicht. Das Verteilen sozialer Wohltaten jenseits einer Gewinnerzielungsab-
sicht wäre schlicht Untreue gegenüber den Anteilseignern. Selbst bei einfachen Arbeitskräften er-
gibt es sehr viel Sinn, erst mal für günstigen Wohnraum und sehr viel soziale Sicherheit zu sorgen, 
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um eine gewisse Beständigkeit im Betriebsablauf und optimale Produktivität zu erhalten. Aber das 
hat doch nichts mit einer Gesellschaft zu tun! Wir sind, wenn überhaupt, eine Interessengemein-
schaft. Eine temporäre Interessengemeinschaft. Wir als Plex-Mitarbeiter wollen, dass Plex den 
Kunden und potentiellen Mitarbeitern als hipp und cool erscheint, um es mal ganz salopp auszudrü-
cken. Diversifiziert, sozial egalitaristisch und pluralistisch, wenn man es mit Soziologendeutsch 
ausdrücken möchte. Natürlich ist dies besser für die Arbeitnehmer als von Sub-Sub-Subunterneh-
mern als Leiharbeiter ausgebeutet zu werden. Gleichermaßen ist es auch für Plex langfristig ein ge-
schäftlicher Erfolg. Aber das führt doch nicht dazu, dass irgendjemand von uns Entwicklern zum 
Feierabendbier einen Mitarbeiter aus dem Callcenter einlädt. Die aktiven Gruppen innerhalb der 
Plex-Community sind in den seltensten Fällen schichtübergreifend. Da tun sich Leute wie Entwick-
ler, literarisch interessierte Zeitgenossen, oder auch Gruppen ehemaliger Stipendiaten eines be-
stimmten Förderungswerkes zusammen. Die sogenannte offene Gesellschaft ist eine hartnäckige 
Legende unter den jungen Kosmopoliten, die sich dann doch mit ihresgleichen vernetzen und vor 
allem für die Interessen von ihresgleichen eintreten. Um die Interessen der weniger Gebildeten und 
weniger Vermögenden, um die kümmert man sich eben im Rahmen der nützlichen Verbindung lang-
fristiger geschäftlicher Interessen mit einer grundsätzlichen Bereitschaft, im Zweifel das Gute zu 
tun. Verstehen Sie?«

Thomas schaut sehr skeptisch. »Ich verstehe nicht, warum ein privatwirtschaftliches Unter-
nehmen im Zweifel das Gute tun will. Ich bin in dieser Hinsicht mehr als misstrauisch. Mir gefällt 
der Begriff eines freundlichen Diktators, der seit einiger Zeit durch die Feuilletons geistert, wenn 
von einem der Top-5-Digitalkonzerne dieser Welt die Rede ist. Immer lächelnd, den Kunden umsor-
gend wie ein indischer Diener seinen englischen Master zur Kolonialzeit, sich politisch dezent in 
Richtung einer links-grün-kosmopolitischen Richtung äußernd. Das verschleiert die impliziten In-
tentionen ziemlich gut. Nein, ich will keine Verschwörungstheorie ausbreiten, nach der es einen ge-
heimen Plan zur Übernahme der Weltregierung durch Plex gibt. Gäbe es dafür Indizien, wäre auch 
nicht jemand wie ich für den Fall Plex zuständig, sondern Leute einige Etagen über mir. Aber ich 
bin überzeugt davon, dass bei Plex, sei es bewusst oder unbewusst, Strukturen entstehen, die dabei 
sind, Teile des Staates zu ersetzen. Diese Strukturen bestimmt Plex unilateral. Sie greifen derart tief 
in unsere Art und Weise, sozial zu interagieren und zu wirtschaften ein, dass sie eine bilaterale 
Grundlage bräuchten. Im staatlichen Kontext nennt man das eine Verfassung, mit der die Rechte der
Obrigkeit gegenüber den Individuen dauerhaft, teilweise sogar unveränderlich, limitiert werden.«

Pia schüttelt leicht den Kopf. »Also mit Verlaub, Herr Dr. Reiser, Ihre Suche nach Strukturen 
klingt für mich schon ganz schön abstrakt und vage, wenn man überlegt, dass sie derart tief in mein 
Privatleben eingreifen.«

Thomas nimmt die Weinflasche in die Hand. »Darf ich Ihnen zur Entschädigung ein weiteres 
Glas Wein auf Staatskosten anbieten?«

Ein nachdenklicher Blick von ihr geht kurz zu Frank hinüber, dann wieder zu Thomas. Mit ei-
nem ›Ach, was soll’s‹-Gesichtsausdruck antwortet sie wenig später: »Tun Sie das. Danke.«

Thomas will gerade wieder das Wort erheben, als die Tür des Separees sich erneut öffnet. Der 
Kellner serviert die Hauptgerichte. Thomas bestellt eine weitere Flasche des gleichen Weins, den er 
bei dieser Gelegenheit lobt. Pia bestellt noch eine Flasche Wasser dazu. Was für eine pittoreske Si-
tuation, denkt sich Frank. Hier diniert ein Staatsvertreter, genauer ein Geheimdienstler, mit eben je-
ner Person, die man überwacht hat, mit dem Feind sozusagen. Man ist sich zwar in keinem Punkt 
einig, aber prostet sich zu. Wie ein diplomatisches Treffen verfeindeter Staatschefs, die gerade unter
Beobachtung eines neutralen Vermittlers den ersten Versuch einer Friedenserklärung wagen. Ein 
erster Versuch, der fast immer scheitert, aber der Weltöffentlichkeit den guten Willen der Verhan-
delnden glaubhaft machen soll. Frank fragt sich, ob er die Rolle des neutralen Vermittlers wirklich 
so gut spielen kann.

Es entsteht eine Gesprächspause, in der alle mit dem Essen der Hauptgerichte anfangen.
»Wissen Sie«, fängt Thomas an, »ich verstehe natürlich Ihren Unmut darüber, dass sich dies 
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nun so für Sie anfühlt, dass der Staat Ihnen hinterherspioniert, aber hier...«
»Das fühlt sich nicht so an, das ist so!« unterbricht ihn Pia barsch, um dann weiterzuessen.
»Ja, das verstehe ich doch. Aber ich habe ein Mandat, die hoheitlichen Aufgaben des Staates 

zu verteidigen, wo immer sich die Gefahr zeigt, dass diese Strukturen in Gefahr sind. Als treue Die-
ner des Staates suchen wir, wo immer eine hypothetische Gefahr droht, nach den kleinsten Anhalts-
punkten, um unsere Dienstherren frühzeitig zu informieren. Manchmal bewegt man sich auf einem 
schmalen juristischen Grat und fühlt sich schon mit einem Bein im Gefängnis stehend. Die Kompe-
tenzen der Geheimdienste sind in Deutschland nicht gerade hoch. Aber ich will das gar nicht disku-
tieren, es ist eben Teil des Vertrags zwischen Gesellschaft und Obrigkeit. Entlohnt werden wir als 
Beamte, nun ja, nicht schlecht, aber nicht gerade übermäßig, wenn man sich Stellen mit ähnlichem 
Anforderungsprofil in der Privatwirtschaft anschaut.«

Pia schüttelt den Kopf. »Erwarten Sie jetzt allen Ernstes auch noch Mitleid von mir?«
»Natürlich nicht.«
Das Gespräch wird unterbrochen, weil der Kellner die bestellte Flasche Wein serviert. Thomas

probiert ihn und befindet ihn für gut. Der Kellner füllt sein zuvor leeres Weinglas auf. Die Gläser 
von Frank und Pia sind noch gut gefüllt.

»Ich will Ihnen nur nahebringen«, fährt Thomas fort, »dass schon ein gewisser Idealismus da-
zugehört, sich mit vollster Loyalität diesen Aufgaben zu widmen, für die man von der sozial, liberal
und kosmopolitisch eingestellten Jugend dann am Ende verachtet wird.«

Nach einer gewissen Gesprächspause fragt Pia: »Dass Sie mit solchen Aktionen, wie meiner 
Überwachung, nicht gerade zu Ihrem positiven Image beitragen, das ist Ihnen bewusst?«

Thomas zuckt die Schultern. »Wenn Sie so schiefgehen wie in diesem Fall, dann natürlich 
schon. Ich erkenne mein Scheitern an.«

»Ah.«
»Seien wir ehrlich: Wir kämpfen auch gegen eine äußerst geschickte und subtile Lobby-Arbeit

von Unternehmen wie Ihrem Arbeitgeber. Gegen jedes neue Gesetz, welches auch nur eine Kleinig-
keit der lange etablierten Spielregeln der analogen Welt in die digitale zu übertragen versucht, lau-
fen Plex und die Branchenverbände Sturm. Ihr Arbeitgeber hat aber nicht nur eine Handvoll teurer 
Lobbyisten, sondern auch 60 Millionen Nutzer in Deutschland. Ein nicht unerheblicher Teil davon 
wird zu kostenlosen Lobbyisten für Ihre Sache. Für die sogenannten Freiheiten des digitalen 
Raums, in denen abseits der Plex-Gemeinschaftsstandards der Staat bitte nicht mitreden möchte.«

Es entsteht eine Essenspause, wenig später antwortet Pia: »Ich bin kein Lobbyist meines Ar-
beitgebers, und ich halte diese Aussagen, mit Verlaub, für einen Grenzfall zu einer Verschwörungs-
theorie. Aber nehmen wir an, sie treffen zu: Wo hat unser Lobbyismus denn jemals funktioniert? 
Das Recht auf Vergessen im digitalen Raum, das Netzwerkdurchsetzungsgesetz, das Leistungs-
schutzrecht für Verlage – alles, was Plex und unsere Wettbewerber für falsche und technologiefeind-
liche Entwicklungen halten, ist am Ende doch gekommen. Egal, ob auf deutscher oder europäischer 
Ebene, die Konservativen haben sich in den Parlamenten doch immer durchgesetzt.«

»Das entspricht nun mal den derzeitigen Mehrheitsverhältnissen der Gesellschaft. Aber die 
jungen Leute bringen kein Verständnis für die Mehrheiten im Volk auf. Im gleichen Maß, wie diese 
eigentlich folgerichtigen Regulierungen des digitalen Marktes passieren, wächst die Verachtung für 
den Staat. Niemand traut dem Staat mehr etwas zu. Digitalpolitisch gelten wir als Akteure aus dem 
letzten Jahrtausend. Ständig heißt es, die demokratischen Strukturen seien viel zu träge und wir, die 
Geheimdienste, gelten als die allerschlimmsten. Uns kann man unter jungen Leuten als die Gesin-
nungsgenossen der Gestapo bezeichnen und erhält dafür noch Beifall. Wenn die Bürger ihrem Staat 
nichts mehr zutrauen, dann sehen sie einen digitalen Quasi-Staat, wie Plex ihn gerade erschafft, als 
die bessere Alternative. Das steht diametral gegen die Mehrheitsverhältnisse in demokratisch legiti-
mierten Parlamenten. Ich persönlich empfinde es als Irrsinn, was da passiert.«

»Aus meiner Sicht ist es etwas anderes.«
»Und was?«
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Pia zögert einen Moment. »Sagen wir mal so: Hier treffen eine nicht so besonders geschickte 
Staatswirtschaft und sehr erfolgreiche Privatwirtschaft aufeinander. Mein Arbeitgeber ist kein Welt-
verbesserer wie aus der Reklame, aber Plex ist erfolgreich. Das muss man doch auch einfach mal 
neidlos anerkennen, oder? Für das, was der Staat nicht hinbekommt, da sorgt der Markt für etwas 
Besseres. Früher hat der Medienmarkt lediglich ein triviales, aber beliebtes Fernsehprogramm für 
den passiven Konsumenten geschaffen oder die freie investigative Presse für den mündigen Staats-
bürger. Heute ist es die digitale Infrastruktur, die Plex mitgestaltet. Dass dies gelungen ist, liegt vor 
allem daran, dass der Staat es nicht hinbekommen hat.«

Thomas überlegt einen Moment. »Niemand bestreitet, dass die Privatwirtschaft in den neuen 
Technologien besser und agiler ist als ein grundsätzlich eher konservatives Gemeinwesen. Aber der 
entscheidende Unterschied zwischen den Medien von gestern und der digitalen Infrastruktur von 
heute ist: Damals hat ein demokratisch legitimiertes Parlament die Spielregeln bestimmt. Heute be-
stimmt Ihr Arbeitgeber die Spielregeln. Die Plex-Gemeinschaftsstandards sind de facto Gesetze, die
der freundliche Diktator als Exekutive und Legislative in Personalunion erschafft und durchsetzt.«

Pia isst gerade noch auf und sagt dann: »Das ist doch geradezu ahistorisch, was Sie da sagen. 
Die Rechte der freien Presse sind doch nicht vom Himmel gefallen. Rudolf Augstein saß ein halbes 
Jahr im Knast, weil seine Zeitung über die desolaten Zustände der damaligen deutschen Landesver-
teidigung berichtet hat. Es gab einen langen Prozess, in dem sehr viele Leute ihre legitimen Interes-
sen vertreten haben, der am Ende dazu führte, dass die freie Presse im Nachkriegsdeutschland sich 
diesen Rang erkämpft hat, den sie heute hat. Mit dem freien Internet ist es aus meiner Sicht das 
Gleiche: Es wird zu verhandeln sein, welche Regeln gelten und welche aus der Zeit gefallen sind. 
Es liegt im natürlichen Interesse meines Arbeitgebers, für ein möglichst freies Internet einzutreten. 
Andere Interessengruppen werden für andere Ziele kämpfen, so wie die Autoindustrie für Straßen 
ohne Fahrverbote und ohne Tempolimits kämpft. Im Übrigen, viele bei Plex wären sehr froh darum,
wenn wir unsere Gemeinschaftsstandards für erlaubte und unerlaubte Äußerungen gar nicht bräuch-
ten, weil wir jedes gemeldete Posting sofort an ein Gericht weiterleiten könnten und sofort eine Ant-
wort bekommen würden, ob dies noch zulässig ist oder nicht. Natürlich geht das nicht. Stattdessen 
werden Gesetze erlassen, die uns zwingen, Rechtsverstöße selbst zu sanktionieren. Wenn wir dann 
im Zweifel eine Äußerung zu viel löschen, um einer gerichtlichen Strafe zu entgehen, dann bezeich-
nen Sie uns gleich als Gegner der Meinungsfreiheit?«

»Niemand hätte die Notwendigkeit für solche Gesetze gesehen, wenn Firmen wie Plex nicht 
zu derartigen, wenn auch temporären, Monopolisten  geworden wären.«

»Für den geschäftlichen Erfolg meines Arbeitgebers muss ich mich nicht rechtfertigen, oder?«
»Es liegt mir fern, dies zu verlangen.«
Das Gespräch gerät ins Stocken. Frank überlegt, ob es nun seine Aufgabe als Moderator sei, 

das Gespräch wieder anzustoßen. Bisher hat er allein als schweigender Zuhörer agiert. Seine Ge-
danken werden durchbrochen vom Eintreten des Kellners, der die Hauptgänge abträgt. 

Danach erhebt Frank das Wort: »Bevor man einfach nur mit der Feststellung auseinandergeht, 
ganz verschiedene Standpunkte zu haben, vielleicht möchtet ihr euch noch mitteilen, was ihr euch 
vom jeweils anderen erwarten würdet, um sich ein wenig anzunähern, um vielleicht...«

»Aufhören mich zu überwachen wäre ein guter Anfang.« fällt ihm Pia ins Wort.
»Ich kann Ihnen garantierten«, antwortet Thomas in bewusst freundlichem Tonfall, »dass wir 

Sie derzeit nicht überwachen und dies in Zukunft auch nicht zu tun beabsichtigen, ganz im Duktus, 
wie Obama dies gegenüber Frau Merkel nach dem Ende der NSA-Affäre erklärte.«

»Reicht die Analogie dann auch so weit, dass meine vergangene Überwachung genauso wie 
das Abhören von Merkels Mobiltelefon sich auf einem äußerst dünnen Eis bewegte?«

»Zu einer möglichen vergangenen Überwachung darf ich natürlich nichts sagen, aber ich sagte
bereits: Es ist ein schmaler Grat. Und ja, unserer Reputation tut es natürlich nicht gut, wenn so et-
was so schiefläuft.«

»Ja, verstehe. Wäre besser gewesen, ihr wärt nicht auf Johannes reingefallen.« sagt Pia grin-
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send.
»Ich kann das nicht weiter kommentieren.« antwortet Thomas, mit leicht verärgerter Miene.
»Magst du noch etwas, ich meine« fängt Frank wieder stockend an, an Thomas gerichtet, »ge-

genüber Pia eine Vorstellung davon äußern, wie sich Staat und Plex in Zukunft wieder annähern 
könnten?«

»Nun«, beginnt Thomas, »auch wenn ich den Eindruck habe, dass Sie nach wie vor unsere 
kritische Prüfung von Plex für illegitim halten...«

»Das ist richtig.« sagt Pia trocken dazwischen.
»...für illegitim halten«, wiederholt Thomas unbeirrt und fährt dort, »darf ich Ihnen sagen, 

dass wir ein Mandat dafür haben, Indizien für staatsähnliche Strukturen bei Plex zu suchen. Es gibt 
einen Anfangsverdacht. Es gibt nicht nur die, wie Sie sagen würden, Kulturpessimisten, die Feuille-
tonisten, die vor einer Diktatur eines orwellschen große Bruders warnen. Es gibt einen begründeten 
Anfangsverdacht, der vor den entscheidenden Gremien entsprechend geprüft wurde. Ich weiß, Sie 
sind nur Entwicklerin, keine Entscheiderin bei Plex. Aber wir schätzen Ihren Einfluss größer ein als 
Sie das in Ihrer ehrenwerten Bescheidenheit selbst tun. Sie schaffen die Algorithmen, das Wertvolls-
te und vielleicht das einzig Wertvolle, das Plex diese Macht verleiht. Daher sind Sie durchaus legiti-
mer Ansprechpartner aus unserer Sicht, um Ihnen unsere Bedenken mitzuteilen.«

»Legitimer Ansprechpartner? Ist das ein euphemistischer Begriff für ein legitimes Observati-
onsobjekt, bis ins Privateste hinein?«

»Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass wir ganz und gar abstreiten werden, dass es je die Absicht gab, 
Sie mit human intelligence zu überwachen. Davon wird in keinem Protokoll je zu lesen sein. Das ist
alles Beifang, ein Mitarbeiter, der zufällig, einen, sagen wir mal, engen Umgang mit einer Mitarbei-
terin pflegt, die bei dem zu observierenden Unternehmen arbeitet.«

Frank versetzt es einen Stich ins Herz, wie Thomas von engem Umgang spricht. Wieder fragt 
er sich, warum zum Teufel er hier überhaupt sitzt und was das Ganze soll.

»Ihr Mandat reicht also nicht so weit, mich mit echten Agenten zu belauern?«
»Ich darf dazu nichts sagen. Aber es wäre eine Beleidigung Ihrer Intelligenz, würde ich ...«
»Verstehe.«
Thomas will gerade ansetzen, etwas zu sagen, da kommt der Kellner erneut und fragt nach 

Nachspeisen. Man berät sich kurz und verlangt dann die Rechnung. Einen angebotenen Likör des 
Hauses nimmt jeder an.

»Was ich jedenfalls sagen will«, fährt Thomas fort, »dass ich Ihnen ganz ehrlich meine Beden-
ken mitteilen darf. Wenn Plex weitere Teile unseres Zusammenlebens versucht zu übernehmen, 
werden die Stimmen in der Gesellschaft – die es Ihrer Meinung nach gar nicht gibt – lauter werden, 
dass dies neu geregelt werden muss.«

»Was könnte denn Ihre Bedenken zerstreuen?«
Thomas pausiert einen kurzen Moment und beginnt zögerlich zu sprechen. »Nun, meine Ant-

wort darauf wird sie wahrscheinlich nicht erfreuen, vielleicht werden Sie sich sogar darüber amüsie-
ren.«

»Ich bin gespannt.«
»Die Verstaatlichung aller sozialen Netzwerke, nicht nur der Plex-Community. Alle.«
Pia lacht leise und schüttelt den Kopf dabei, sichtbar bemüht, nicht lauter zu lachen.
»Ich wusste«, fährt Thomas fort, »dass Sie dies belächeln werden. Ihnen ist nicht entgangen, 

dass dies auch einige IT-Journalisten mittlerweile fordern?«
»Nein, natürlich nicht. Jede Branche hat ein paar schlechte Verlierer oder unverbesserliche 

Fundi-Linksideologen. Aber im Vergleich zu Journalisten, die eine Verstaatlichung sozialer Netz-
werke fordern, lese ich übrigens deutlich mehr Artikel der Journalisten, die eine Beschränkung der 
Macht der Geheimdienste fordern.«

»Das ist okay. Journalisten stehen in gewisser natürlicher Konkurrenz zu uns. Die vierte Ge-
walt und so. Damit können wir ganz gut leben.«
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»Dann leben Sie doch auch gut damit, dass Plex mittlerweile in einer gewissen natürlichen 
Konkurrenz zu einigen staatlichen Angeboten steht. Freier Wettbewerb und so.«

»Bei hoheitlichen Aufgaben gibt es keinen Wettbewerb. Das würde tausenden von Jahren eta-
blierter Staatstheorie widersprechen.«

»Ah. Das ist nicht mein Fachgebiet. Da kenne ich mich nicht so im Detail aus.« gibt Pia etwas
desinteressiert wirkend zurück.

Nach einer längeren Gesprächspause fragt sich Frank, ob er das Ganze zu einem Ende führen 
kann. »Sind eure Erwartungen an diese Unterredung erfüllt worden?«

»Ich kenne jetzt den Menschen«, beginnt Pia, »der mich überwacht hat, das reicht 
eigentlich ...«

»Ich muss dementieren!« insistiert Thomas.
»...der dementiert, mich überwacht zu haben.« fährt Pia fort. »Einige meiner Vorurteile gegen 

diesen Staat haben sich durchaus bestätigt. Aber war durchaus ganz nett, sich kontrovers zu unter-
halten.«

Thomas schaut nachdenklich. »Was soll ich schon sagen. Sie sind jung, sie sind sehr intelli-
gent, sicher haben Sie eine große Karriere vor sich, aber sie lassen sich, wie soll ich sagen, für et-
was einspannen, dessen Tragweite Sie vielleicht selbst nicht ganz überreißen. Die Gesellschaft wird 
hier gefordert sein in den nächsten Jahren und Jahrzehnten.«

Pia lächelt. »Die Gemeinschaften werden gefordert sein, ihre jeweiligen gemeinsamen Interes-
sen zu vertreten.«. Wenig später fügt sie in ernsthaftem Tonfall an: »Ich hoffe, wir haben zumindest 
ein gemeinsames grundsätzliches Interesse.«

»Das wäre?« fragt Thomas.
»Dass Menschen auf der ganzen Welt friedlich miteinander kommunizieren, miteinander Ge-

schäfte treiben, ohne sich zu betrügen, und aufeinandertreffen, ohne zu Waffen zu greifen.«
»Natürlich. Das ist alles Teil der freiheitlich-demokratischen Grundordnung, auf die ich einen 

Eid geleistet habe.«
»Na sehen Sie. Jeder arbeitet für seine Ziele eben auf seine Weise. Ja, ich glaube immer noch, 

dass ich bei Plex etwas grundsätzlich Gutes tue. Diese Firma wird nicht ewig leben, aber die Idee, 
dass man Menschen auf der ganzen Welt zusammenbringt, um sich auszutauschen und miteinander 
Handel zu treiben, wird länger leben. Wie man so eine Idee umsetzt, wird sich ändern. Die Techno-
logie wird sich ändern. Staaten werden sich ändern, aber sehr, sehr langsam. Veränderungen kom-
men von jungen Leuten, die etwas bewegen wollen, nicht von denen, die etwas bewahren wollen, 
wie es Staaten nun mal tun. Verzeihen Sie mir, dass ich Vertreter dieser Staaten manchmal ein we-
nig belächle. Es ist vor allem Ihrer Chuzpe und der Berufswahl meines Studienfreunds hier geschul-
det, dass ich mich gezwungen sah, mich mit diesem Staat zu befassen. Ich habe nun einiges darüber 
gelernt, wie die Institutionen funktionieren. Schade und im Grunde genommen unverzeihlich, dass 
Sie derart tief in mein Privatleben eingedrungen sind. Immerhin schön, dass Sie mich nicht mehr 
überwachen.« Thomas sagt nichts darauf und Pia fährt nach kurzer Pause fort: »Im Übrigen darf ich
Sie beruhigen: Bekomme ich den Auftrag, einen Algorithmus zu programmieren, mit dem mein Ar-
beitgeber die Welt beherrschen wird, werde ich dieser Arbeitsanweisung nicht Folge leisten. Mit 
Verlaub, ich finde, dass Sie eine seltsame Vorstellung von der Macht der Algorithmen haben. Aber 
ich verstehe: Sie sind der durch alle staatlichen Instanzen legitimierte exekutive Arm der Konserva-
tiven im klassischen Sinne. Sie tun alles, um zu bewahren, was war und was gewesen ist. So weit 
verstehe ich Ihren Ansatz, wenn mir auch das Verständnis für die Wahl Ihrer Methoden nach wie 
vor fehlt.«

Mit starrer Miene blickt Thomas Pia an. »Was ich überschätzt haben mag, wird die Geschichte
zeigen. Unterschätzt habe ich wohl Ihre Intelligenz, aber auch Ihre Chuzpe. Der Staat und seine 
Vertreter scheinen in Ihren Augen wirklich sehr zurückgeblieben zu sein.«

»Keineswegs zurückgeblieben.« Pia lächelt. »Vielleicht ein wenig rückwärtsgewandt.«
Der Kellner tritt ein und bringt Rechnung und drei gefüllte Gläser mit einem orangefarbenen 
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Likör.
Thomas erhebt das Glas. »Ich konnte einiges von Ihnen lernen. Sie sind mutig, das muss man 

Ihnen lassen. Zum Wohl!«
»Nun, ich fand es durchaus mutig von Ihnen, überhaupt zu diesem Gespräch zu erscheinen.«
Nachdem sie getrunken haben, fragt Thomas, auf Frank und Pia gleichermaßen deutend: »Ich 

hoffe doch, dass Ihre, wie sagten Sie, Studienfreundschaft, jetzt durch diese Sache nicht allzusehr, 
wie soll ich sagen, in Mitleidenschaft gezogen wird.« Nach einem kurzen Blick zu Frank, der mit 
versteinerter Miene zuhört, fährt er fort: »Ich kann nur bestätigen, dass Frank alles nach bestem 
Wissen getan hat, was er tun sollte. Ihre Überwachung war alles meine Idee, sage ich nun mal, off 
the record, versteht sich.«

Frank versetzt es einen weiteren Stich ins Herz.
»Passiert eben.« beschwichtigt Pia. »Ohne diesen, wie nennen Sie es, Zufall, dem Johannes 

ein wenig nachgeholfen hat, wären wir uns wahrscheinlich gar nicht nähergekommen.«
Schön, denkt sich Frank. Kurze Zeit waren Pia und er sich so nah, und doch beruhte alles nur 

auf der Illusion seinerseits, dass Pia von nichts wusste. Hätte es etwas geändert, wenn er irgend-
wann Pia schonend beigebracht hätte, dass er im Auftrag des Verfassungsschutzes sie kennengelernt
hat? Müßig, darüber zu spekulieren. Er sagt lediglich: »Das stimmt wohl.«

Thomas zahlt die Rechnung, dann verlassen sie das Restaurant zu dritt. 
»Schönen Abend!« wünscht Thomas vor dem Restaurant, eilt mit wehendem Jacket zu einem 

Taxistand und steigt in ein wartendes Taxi ein.
Frank und Pia bleiben am Vorplatz vor dem Nobelrestaurant stehen und blicken sich an. Aus 

Franks Sicht dauert das Schweigen eine gefühlte Ewigkeit, bis Pia es schließlich unterbricht. »Ich 
hoffe, das war jetzt in Ordnung für dich.«

Frank zuckt die Schultern und spricht monoton. »Ich hatte ja nichts zu tun, außer zu dinieren, 
zu trinken und eurem Schauspiel zuzuschauen.«

»Du wirkst nicht sehr glücklich.«
»Das Gegenteil will ich gerade nicht behaupten.«
»Ach Frank, ich wollte dich wirklich nicht verletzten. Ich hätte mich auch gerne mit deinem 

Ex-Chef alleine unterhalten.«
»Schon gut. Ich habe mir die Situation, in der ich bin, schon ganz alleine selbst zuzuschrei-

ben.«
»Mach es gut.«
Pia geht einen Schritt auf Frank zu und umarmt ihn. Deutlich länger, als es für eine Abschieds-

umarmung üblich wäre, bleiben sie so stehen.
»Mach du es auch gut.« gibt Frank zurück.
»Melde dich gerne mal wieder, wenn du Lust hast, mich zu treffen. Ich meine, ich habe meine 

Freiheit liebgewonnen und werde sie behalten. Du verstehst? Aber abgesehen davon lass’ uns gerne 
mal wieder treffen und dann mal sehen, was so passiert. Vielleicht nicht jetzt gleich, sondern nach 
einiger Zeit. Wenn ein wenig Gras über alles gewachsen ist.« Pia lächelt.

Frank lächelt bemüht zurück. »Ciao, Pia.«
»Ciao, Frank.«
Pia eilt zur U-Bahn-Station und Frank geht gemächlich zu gegenüberliegenden Straßenseite. 

Er versucht froh über den Gedanken zu sein, diese schwierige Situation nun hinter sich gebracht zu 
haben und irgendwann einmal wieder schöne Abende mit Pia verbringen zu können. Doch gerade 
überwiegt die Trauer darüber, dass er niemals mit Pia zusammen sein wird.

Pia ist im U-Bahn-Eingang verschwunden. Es ist ruhig zu dieser späten Stunde vor dem Hotel.
Ganz langsam schließt er sein Fahrrad auf und fährt nach Hause.

~ Ende ~
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